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      1. KAPITEL

      Nur noch fünfzig Kilometer bis zu ihrem Ziel. Shelley hatte sich bewusst Zeit gelassen für die lange Fahrt von London nach Portugal, doch nun war sie versucht, mehr aus ihrem alten Citroën herauszuholen, um der Ungewissheit möglichst schnell ein Ende zu bereiten. Doch sie verwarf den Gedanken wieder. Es war nicht ihre Art, vorwärtszupreschen.

      Gleichzeitig überkam sie eine tiefe Traurigkeit. Hätte sie die Reise doch nur ein halbes Jahr früher antreten können.

      Mit vierundzwanzig machte sie sich nicht mehr viele Illusionen über das Leben. Gleichwohl waren die Enthüllungen der letzten Tage ein Schock für sie gewesen, von dem sie sich noch immer nicht ganz erholt hatte.

      Es war gegen Mittag, und die hochstehende Sonne warf harte Schatten auf die staubige Straße, die durch eines der zahlreichen verschlafenen Dörfer führte. Shelley hatte schon öfter ihren Urlaub auf dem europäischen Festland verbracht, aber es war ihre erste Reise an die Algarve, und was sie sah, übertraf alle ihre Erwartungen. Hier im Landesinneren fernab der Küste schien die Zeit stehen geblieben zu sein. Sie war an Gehöften mit Weinbergen und Obstbäumen vorbeigekommen, die von runzligen Männern und schwarz gekleideten Frauen bewirtschaftet wurden, durch lichte Korkeichenwälder gefahren und hatte in kleinen Ortschaften Rast gemacht, bezaubert von der ausgesuchten Höflichkeit, mit der man ihr die einfachen, aber schmackhaften landestypischen Mahlzeiten servierte.

      Die Algarve war ein Landstrich, der vor sehr langer Zeit stark von den Mauren beeinflusst worden war. Das Land hatte abenteuerlustige Seefahrer hervorgebracht, die ein Weltreich errichteten.

      Sie ließ sich noch einmal alles durch den Kopf gehen, was sie über Portugal gelesen hatte, und das half tatsächlich, das nervöse Kribbeln in ihrem Bauch zu beruhigen. Sie und nervös? Shelley verzog das Gesicht, als sie daran dachte, was ihre Kollegen wohl dazu sagen würden.

      Sie wusste, dass sie im Allgemeinen als kühl und besonnen galt. Zu besonnen, fanden manche. An der Universität hatte sie des Öfteren von ihren Professoren zu hören bekommen, dass sie viel zu zurückhaltend sei. Und sie wusste, dass es stimmte. Nach dem Studium bewarb sie sich bei einem großen Unternehmen, da ihr die Anonymität dort zusagte.

      Sie stieg schnell auf und war nun Leiterin der Vertragsabteilung. Beruflich war sie viel auf Reisen, konnte sich aber nicht erinnern, jemals so aufgeregt gewesen zu sein wie auf dieser Fahrt nach Portugal. Natürlich war sie diesmal auch nicht geschäftlich unterwegs. Nein, es handelte sich um eine Reise in ihre eigene Vergangenheit, bei der sie ihre Angehörigen kennenlernen würde. Vor vier Wochen hatte sie nicht einmal gewusst, dass noch Verwandte von ihr lebten.

      Noch immer konnte Shelley es kaum fassen, dass der Zufall sie hierhergeführt hatte. Alles nur, weil sie eine Verabredung mit Warren Fielding ausgeschlagen hatte und stattdessen an einem Sonntag lieber in den Lesesaal des Museums gegangen war. Andernfalls hätte sie die Zeitungsannonce nicht gesehen und nie die Wahrheit erfahren.

      Es hatte immer wieder Männer gegeben, die sich für sie interessierten, auch wenn sie nicht verstand, warum. Da es ihr an Selbstvertrauen mangelte, fand sie sich nicht besonders attraktiv, obwohl sie recht groß war, schimmerndes rotbraunes Haar hatte und einen hellen, ebenmäßigen Teint. Beides verriet ihre keltische Abstammung. Ihre Augen waren mandelförmig und goldgrün, wobei je nach Stimmung mal die eine, mal die andere Farbe dominierte.

      Aufgewachsen ohne die Wärme und Zuneigung, die so wichtig für das Selbstbewusstsein sind, hatte sie sich nie bemüht, anderen zu gefallen. Kleidung und Make-up wählte sie nach ihrem eigenen Geschmack aus, und ihr kühles Auftreten war nicht dazu angetan, ihren Mitmenschen zu schmeicheln oder sie für sich einzunehmen.

      Gleichwohl fühlten sich immer wieder Männer von ihr angezogen. Warren Fielding war der hartnäckigste ihrer Verehrer. Ein Kollege aus den Staaten, der es nie versäumte, sich bei ihr zu melden, wenn er in London war. Shelley war auf diese Verabredungen nicht erpicht.

      Ihr kleiner Freundeskreis bestand aus einigen Studienkolleginnen aus ihrer Zeit in Oxford. Die meisten davon waren inzwischen verheiratet oder arbeiteten im Ausland. Daher ging Shelley am Wochenende gern in den Lesesaal des Museums.

      Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, warum sie ausgerechnet den Anzeigenteil der Zeitung aufgeschlagen hatte. Aber den Schreck, der ihr in die Glieder fuhr, als sie ihren Namen las, spürte sie noch deutlich. Immer wieder ging sie die Annonce durch und fragte sich, wie die renommierte Anwaltskanzlei Macbeth, Rainer & Buccleugh dazu kam, ausgerechnet nach ihr zu suchen.

      Erst am darauffolgenden Mittwoch rief sie die Londoner Nummer an und vereinbarte einen Termin für denselben Nachmittag. Zu ihrer Überraschung war Charles Buccleugh noch recht jung, um die vierzig. Er begrüßte sie mit einem charmanten Lächeln. Zahlreiche Familienfotos standen auf seinem Schreibtisch.

      Als er den Namen ihres Vaters nannte, wäre sie am liebsten aufgesprungen und davongelaufen. Doch ihre Selbstbeherrschung gewann die Oberhand. Ihr ganzes Leben lang hatte sie sich immer wieder gesagt, dass sie kein Einzelfall sei und es unzählige unerwünschte Kinder gab.

      Ihre Großmutter hatte ihr die traurige Geschichte über die Ehe ihrer Eltern erzählt. Man war mit der Wahl der Tochter nicht einverstanden gewesen, wie sie immer wieder betonte. Es hatte kein gutes Ende nehmen können. Als Shelleys Vater erfuhr, dass seine junge Frau schwanger war, begann er, sie zu vernachlässigen. „Wochenlang ist er einfach verschwunden. Deiner Mutter hat er gesagt, dass er Arbeit sucht. Aber ich habe ihm nicht geglaubt. Zum Glück hat dein Großvater das tragische Ende nicht mehr miterlebt.“

      Shelley wusste, dass der Großvater vor ihrer Geburt gestorben war und ihr Vater ihre neunzehnjährige Mutter sitzen gelassen hatte.

      „Ich habe es kommen sehen. Er war zu egoistisch. Hat sich nur für seine Malerei interessiert und gar nicht versucht, eine anständige Arbeit zu finden. Es hat deiner Mutter das Herz gebrochen, als er einfach so verschwand. Meine arme Sylvia. Und dann starb sie bei deiner Geburt. Vier Wochen später erfuhren wir, dass dein Vater bei einem Autounfall ums Leben gekommen war. Aber wen interessiert das schon.“

      Und nun erfuhr Shelley, dass ihr Vater gar nicht so früh verstorben war, sondern jahrelang verzweifelt nach ihr gesucht hatte.

      Was Charles Buccleugh ihr berichtete, erschütterte sie. Entgegen den Erzählungen ihrer Großmutter schien Shelleys Vater tatsächlich Arbeit gesucht und in London auch eine Stelle gefunden zu haben. Er hatte ihrer Mutter geschrieben, ihr die gute Nachricht mitgeteilt und sie zu sich holen wollen.

      Auf jener Fahrt nach Hause geschah der Unfall, der angeblich tödlich endete. Schwer verletzt kam Shelleys Vater in ein Krankenhaus, wo man nichts von seiner Familie wusste. Als er in der Lage war, sich verständlich zu machen, half man ihm, einen Brief an seine Frau zu schreiben. Die Antwort der Großmutter lautete, ihre Tochter und das Baby seien tot und sie wolle nie wieder etwas von ihm hören.

      In seiner Verzweiflung wanderte er nach Portugal aus und widmete sich ganz dem Malen. Die Entschädigungssumme, die er nach dem Unfall erhielt, ermöglichte ihm diesen Schritt.

      Jahre später heiratete er ein zweites Mal – eine Witwe mit zwei Kindern. Durch einen Zufall traf er später einen Bekannten aus seiner Heimatstadt, der an der Algarve Urlaub machte. Von ihm erfuhr er, dass er eine Tochter hatte. Doch inzwischen war die Großmutter verstorben, und Shelley hatte in verschiedenen Pflegefamilien gelebt, sodass es ihm nicht gelang, sie ausfindig zu machen.

      Charles Buccleugh setzte Shelley darüber in Kenntnis, dass ihr Vater vor Kurzem ebenfalls gestorben war. „Wir haben die Anzeige in die Zeitung gesetzt, um Sie zu finden, denn Sie sind erbberechtigt. Über die Einzelheiten ist allerdings nur der portugiesische Anwalt Ihres Vaters informiert. Unsere Aufgabe war lediglich, den Kontakt zu Ihnen herzustellen. Diesen Auftrag erteilte uns der Stiefsohn Ihres Vaters, Conde Jaime y Felipe des Hilvares.“

      Als sie den Titel vernahm, hob Shelley kurz die Augenbrauen, gestattete sich aber keine weitere Regung. Hinter der Fassade von Gelassenheit, die sie dem Anwalt präsentierte, rang sie mit einem Sturm von Empfindungen, ausgelöst von der Erkenntnis, dass ihre Großmutter ihr absichtlich die Wahrheit verschwiegen hatte.

      „All die vergeudeten Jahre …“

      Ohne es zu bemerken, hatte sie die Worte laut ausgesprochen, während sie den Wagen durch die nächste Ortschaft lenkte. Hier kam die Gabelung, auf die sie gewartet hatte. Eine Abzweigung führte in Windungen hinab zur rot leuchtenden Felsenküste und dem Meer, das sich glitzernd in der heißen Sonne ausbreitete. Die andere Straße ging in die Hügel. Ihr musste sie folgen, um zum Anwesen des Conde zu gelangen.

      Seit sie denken konnte, hatte sie sich nach einer eigenen Familie gesehnt und geglaubt, sie sei allein auf der Welt. Dabei hätte sie viele Jahre mit ihrem Vater verbringen können. Nun war es zu spät. Die Erbschaft interessierte sie nicht. Sie war nach Portugal gekommen, um zu erfahren, was für ein Mensch ihr Vater gewesen war.

      Ein Wegweiser informierte sie, dass sie erneut abbiegen musste. Die Straße führte nun durch ein gepflegtes Weinbaugebiet. Charles Buccleugh hatte ihr gesagt, dass ihr Stiefbruder Winzer sei. Vielleicht war dies bereits sein Land.

      Was ist er wohl für ein Mensch?, überlegte sie.

      Sie wusste nicht viel von der zweiten Familie ihres Vaters, nur, dass sein Stiefsohn älter war als sie und seine Stieftochter jünger. Zu ihrer Überraschung hatte sie erfahren, dass seine zweite Frau aus England stamme. Seltsam, dass sie sich zunächst von einem portugiesischen Conde und dann von einem mittellosen englischen Maler angezogen fühlte? Ein unangenehmer Gedanke schoss ihr durch den Kopf. Hatte ihr Vater womöglich des Geldes wegen geheiratet? Schnell schüttelte sie die Vorstellung ab. Es war dumm, sich Spekulationen hinzugeben.

      Der portugiesische Anwalt aus Lissabon hatte sie darüber informiert, dass ihr Stiefbruder sie bei sich zu Hause treffen wolle. Auch wenn ihr dieser Wunsch ein wenig eigenwillig vorgekommen war, war sie doch bereit, ihre Stieffamilie in Portugal zu besuchen. Sie hatte lange keinen Urlaub mehr genommen. Also stand der Reise nichts im Weg.

      Nun fuhr sie über eine Hügelkuppe, stoppte den Wagen und hielt vor Entzücken den Atem an, als sie den ersten Blick auf das vor ihr liegende Ziel ihrer Reise warf.

      Unter ihr zwischen den Weinbergen lag die quinta, eine malerische Ansammlung von strahlend weißen Gebäuden mit terrakottafarbenen Dächern. Die Reben wuchsen bis an die Mauer heran, die das gesamte Anwesen umgab. Auch wenn sie noch zu weit entfernt war, um Einzelheiten wahrzunehmen, so hätte Shelley doch schwören können, das Plätschern von Wasser zu hören. Sie sah bereits die ineinander übergehenden Innenhöfe vor sich, die so charakteristisch für maurische Anlagen waren. Fast glaubte sie, das Aroma von starkem Kaffee und den Duft des süßen Gebäcks wahrzunehmen, das die Menschen hier im Süden so liebten.

      Deine Fantasie geht mit dir durch, schalt sie sich und griff nach Handtasche und Spiegel, um ihre Frisur und das Make-up zu überprüfen. Das Gesicht, das ihr entgegenblickte, war beruhigend vertraut. Ihre Augen schauten leicht distanziert, und das glänzende Haar fiel ihr in einer weichen Welle über die Schultern.

      Ihre Nervosität war nur natürlich. Da ihr dieses Gefühl jedoch fremd war, umfasste sie das Steuer mit festem Griff, als sie weiterfuhr.

      Die schmale, holprige Straße führte direkt zum Weingut. Die weiße Umfriedungsmauer war höher, als sie angenommen hatte, und warf einen dunklen Schatten. Das aus zwei Flügeln bestehende halbrunde Holztor der Einfahrt stand offen, und während sie hindurchfuhr, hörte Shelley das unverwechselbare Plätschern von Springbrunnen. Sie hatte es sich also nicht eingebildet.

      Aus der Nähe betrachtet, erschien das zweistöckige Haus mit den verschiedenen Anbauten noch größer. Irgendwo im Inneren bellte ein Hund. Ansonsten drang kein Laut durch die Nachmittagshitze.

      Natürlich, es war gerade Siesta. Bei ausgeschaltetem Motor wurde es im Inneren des kleinen Wagens schnell stickig. Shelley öffnete die Tür und betrachtete die halbrunde verzierte Haustür. Sie ähnelte dem Eingangstor, durch das sie gerade gefahren war, und sie vermutete, dass dahinter einer der entzückenden maurischen Innenhöfe lag, die in der Gegend so beliebt waren.

      Etwas steif stieg sie aus dem Wagen und war schon fast beim Eingang angelangt, als sie hinter sich das Getrappel von Hufen hörte.

      Die Sonne schien ihr direkt ins Gesicht, als sie sich zu Pferd und Reiter umdrehte. Blinzelnd nahm sie einen hochgewachsenen dunkelhaarigen Mann auf einem großen ebenfalls dunklen Pferd wahr. Dann schloss sie die Augen und tastete nach ihrer Sonnenbrille.

      Als sie die Brille aufhatte, sah sie zu dem Reiter auf.

      „Miss Howard, nehme ich an.“

      Der Mann sprach perfektes Englisch, aber seine Stimme klang kalt und abweisend. Shelley sah keinen Grund, freundlicher zu antworten, und erwiderte kühl: „Ja. Und Sie, Senhor?“

      „Ich bin Ihr Stiefbruder, Jaime y Felipe des Hilvares, aber Sie müssen mich Jaime nennen.“ Während er noch sprach, schwang er sich aus dem Sattel. Neben dem Haus erschien eilig ein kleiner, o-beiniger Mann, der ihm die Zügel abnahm und das Pferd davonführte.

      Ihr neuer Stiefbruder sagte etwas auf Portugiesisch zu dem Stallburschen. Dabei klang seine Stimme plötzlich viel weicher. Der andere lächelte breit, nickte und erwiderte: „Sim, Excelentíssimo … sim ….“

      Shelley zuckte zusammen. Sie wusste, dass Jaime einen Titel führte. Gleichwohl war sie von der Unterwürfigkeit des Bediensteten überrascht.

      Arrogant sieht er aus, dachte sie und betrachtete ihren Stiefbruder verstohlen. Rasch bemühte sie sich, die aufkommende Unsicherheit abzuschütteln, die sie in der ungewohnten Umgebung beschlich. Sie würde sich nicht von ihm beeindrucken lassen. Wenn er versuchen sollte, sie von oben herab zu behandeln, dann würde er schnell merken, dass er damit an die Falsche geraten war.

      „Es ist ziemlich heiß hier draußen, Jaime“, sagte sie, „und ich habe eine lange Fahrt hinter mir …“ „Richtig … allerdings sehen Sie dafür erstaunlich frisch aus.“ Abschätzend ließ er den Blick aus seinen harten grauen

      Augen über ihre zierliche Figur in weißem Top und Jeans wandern.

      „Wir fühlen uns sehr geehrt, dass Sie nun doch bereit sind, uns hier aufzusuchen. Und natürlich ist es sehr unhöflich von mir, Sie in der Hitze stehen zu lassen. Wenn Sie mir bitte folgen wollen.“

      Wieder klang seine Stimme kalt, und sein Mund war zusammengepresst, als er sich ihr näherte. Anscheinend gelang es ihm nur mit Mühe, seine Abneigung ihr gegenüber zu zügeln.

      Was hat er nur gegen mich?

      Die Sonne schien ihm nun direkt ins Gesicht, und sie nahm seine hohen Wangenknochen und die markanten Züge wahr. Zweifellos ein Erbe seiner maurischen Vorfahren. Seine Haut war leicht gebräunt. Mit ihrer hellen Haut kam Shelley sich sehr blass und farblos vor. Auch fühlte sie sich erschreckend klein neben ihm. Seinem muskulösen Körper sah man an, dass er ein geübter Reiter war, und ihr fiel auf, dass er sich mit einer erstaunlichen Geschmeidigkeit bewegte.

      „Ich dachte, Sie wollten endlich der Hitze entkommen?“ Sie wandte den Blick von seinen breiten Schultern und sah zu ihm auf. Seine Miene war distanziert, aber höflich. Doch sein verächtlich verzogener Mund verriet ihn. Der Schock darüber war so groß, dass es ihr plötzlich nicht mehr peinlich war, ihn so offen gemustert zu haben.

      Hochmut hätte sie akzeptieren, ja sogar verstehen können. Auch sie begegnete Fremden mit Zurückhaltung. Aber Verachtung hatte sie nie erfahren. Die meisten Menschen, die sie kannten, brachten ihr Anerkennung und Respekt entgegen.

      Langsam folgte sie ihm in die kühle, geflieste Eingangshalle. Die Fensterläden waren gegen die Hitze geschlossen, und bevor ihre Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, stolperte sie und griff instinktiv nach Jaime.

      Durch den Ärmel seines Hemds spürte sie seinen warmen und sehnigen Arm. Sie bemerkte, dass er unter ihrer Berührung leicht zusammenzuckte, ihr aber höflich half, das Gleichgewicht wiederzufinden.

      Vielleicht gefällt ihm mein Aussehen nicht, ging es ihr durch den Kopf, während ihre Augen sich langsam an die Dämmerung gewöhnten. Abrupt rief sie sich zur Ordnung. Es spielt keine Rolle, warum er mich nicht mag. Ich bin nur hier, um Näheres über meinen Vater zu erfahren.

      Das Erbe – sofern es sich um Geld handelte – war ihr nicht wichtig. Schon seit Beginn ihres Studiums in Oxford stand sie auf eigenen Füßen. Sie war stolz auf ihre finanzielle Unabhängigkeit. Wenn ihr Vater ihr etwas hinterlassen hatte, dann würde sie es wertschätzen, weil es von ihm stammte und zeigte, dass er an sie gedacht hatte.

      Mehrere Türen führten von der Halle weg. Jaime schritt auf eine davon zu und erklärte ihr, dass der Hauptteil des Hauses um einen Innenhof gebaut war und die meisten Räume auf diese kühle Oase hinausgingen.

      „Über die Jahre wurde immer wieder angebaut, und es entstanden noch weitere kleine Innenhöfe. In Portugal ist es üblich, dass die verschiedenen Generationen unter einem Dach zusammenleben. Dieses Haus wurde mir von meinem Vater überschrieben, als ich volljährig wurde. Natürlich wohnen meine Mutter und meine Schwester ebenfalls hier.“

      „Und mein Vater …“ Nach einem kurzen Zögern antwortete er scharf: „Er wohnte auch manchmal hier, aber die meiste Zeit verbrachte er in seinem eigenen Haus an der Küste.“

      Shelley runzelte die Stirn. Warum klang seine Stimme so angespannt? „Mein Vater hatte ein eigenes Haus?“

      „Mir ist klar, dass Sie so schnell wie möglich Einblick in die Vermögensverhältnisse Ihres Vaters erhalten wollen, Miss Howard“, unterbrach Jaime sie abrupt und zeigte durch die Verwendung ihres Nachnamens, dass er sie auf Distanz halten wollte, obgleich er ihr seinen Vornamen angeboten hatte. „Darüber unterhalten Sie sich am besten mit dem Anwalt aus Lissabon. Ich habe veranlasst, dass er morgen hierherkommt und mit Ihnen das Testament Ihres Vaters bespricht. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen. Ich werde eine der Hausangestellten bitten, Ihnen Ihr Zimmer zu zeigen. Sie wird Ihnen auch einige Erfrischungen bringen. Das Abendessen nehmen wir um acht Uhr ein.“

      Ungläubig sah Shelley, wie er sich von ihr abwandte und sie allem Anschein nach einfach stehen lassen wollte. Der Zorn gewann die Oberhand über ihre Zurückhaltung.

      „Ihre Mutter und Ihre Schwester …“

      „Sie sind einkaufen, kommen aber rechtzeitig zum Abendessen zurück.“

      Er sah ihren Gesichtsausdruck und lächelte sarkastisch. „Was ist? Sie haben doch sicher nicht erwartet, mit offenen Armen empfangen zu werden? Ich muss sagen, ich bewundere Ihren Mut, Miss Howard. Es gehört einiges dazu, die Familie des Vaters erst dann aufzusuchen, wenn etwas dabei herausspringt. So lange hat er sich bemüht, Sie zu finden … sein Kummer …“ Er schluckte, und Shelley begriff mit einem Mal, was ihr Stiefbruder ihr unterstellte. Erneut bemerkte sie, dass er sein Temperament nur mit Mühe zügelte. „Nein, Sie sind hier nicht willkommen“, fuhr er fort.

      „Aber ich bin es Ihrem Vater, den ich sehr geliebt habe, schuldig, dafür zu sorgen, dass sein Letzter Wille geachtet wird. Meine Mutter ist nicht hier, um Sie zu begrüßen, weil sie immer noch zu tief trauert. Ihr Vater hat ihr alles bedeutet. Warum sind nicht früher gekommen, als er noch lebte? Oder ist es nur das Geld, das sie hierherzieht?“

      Scharf stieß er die Frage hervor, und sie war zu schockiert, um sofort zu antworten. Dann wandte er sich abrupt ab und verließ den Raum.

      Zitternd stand Shelley im Halbdunkel. Nun kannte sie die Ursache für seine Verachtung. Sie hätte alles dafür gegeben, sofort wieder abreisen zu können und nie mehr zurückzukehren. Aber sie schuldete es ihrem Vater, nicht davonzulaufen. Aus der Sicht ihres Stiefbruders waren die Vorwürfe sogar verständlich. Doch warum macht er sich nicht die Mühe, mich kennenzulernen, bevor er mich verurteilt?

      Sie war nach Portugal gekommen, um mehr über ihren Vater zu erfahren. Und sie würde sich nicht von diesem eingebildeten, hochnäsigen Kerl davon abbringen lassen. In Kürze würde sie Gelegenheit bekommen, ihm und seiner Familie zu erklären, dass sie nicht aus Habgier hier war.

      Erschrocken zuckte Shelley zusammen. Sie hatte nicht gehört, dass eine junge Frau in den Flur getreten war. „Ich bin Luisa“, sagte die Bedienstete mit einem entzückenden Akzent. „Ich zeige Ihnen Ihr Zimmer, sim … ja? „Ja, bitte.“

2. KAPITEL

      Shelley hatte keineswegs vorgehabt, das Abendessen zu boykottieren. Sie hatte sich nur kurz ausruhen wollen und war dann in einen langen, unruhigen Schlaf gefallen. Als sie schließlich erwachte, war es bereits nach zehn Uhr. Mit der Erinnerung an den bisherigen Tagesverlauf überkam sie eine lähmende Niedergeschlagenheit.

      Voller Erwartungen und romantischer Vorstellungen hatte sie sich auf den Weg nach Portugal gemacht. Nun wurde ihr klar, wie naiv sie gewesen war. Wenn sie geglaubt hatte, herzliche Aufnahme in einer Großfamilie zu finden, so war sie nun eines Besseren belehrt worden.

      Ihr ganzes Leben hatte sie sich gewünscht, eine Familie zu haben. Nun wusste sie, dass sich ihr Wunsch nicht erfüllen würde. Selbst wenn sie das Missverständnis über den Grund ihres Besuchs aufklären konnte, so gebot ihr doch der Stolz, abzureisen.

      Auch entsprach Jaime überhaupt nicht ihren Vorstellungen von einem Stiefbruder. Sie konnte sich unmöglich ein geschwisterliches Verhältnis zu ihm vorstellen. Dazu war sie sich seiner sexuellen Ausstrahlung, von der sie sich magnetisch angezogen fühlte, viel zu stark bewusst. Unversehens tauchte in ihrer Erinnerung der verächtliche Blick auf, den er ihr zugeworfen hatte, und ein Schauer überlief sie.

      Vor dem offenen Fenster zirpten die Grillen, und die Vorhänge bauschten sich in der warmen Abendluft. Alles erinnerte sie daran, dass sie sich in einem fremden Land befand. Inzwischen war sie durstig geworden und viel zu wach, um wieder einzuschlafen. Ihre Koffer standen ordentlich aufgereiht auf einer langen, niedrigen Truhe. Anscheinend hatte jemand sie ausgepackt, während sie schlief. Sie ging zum Kleiderschrank, öffnete ihn und nahm ein figurnah geschnittenes Baumwollkleid heraus.

      Ohne Schwierigkeiten fand sie den Weg über das Treppenhaus zurück in die Eingangshalle. Ratlos überlegte sie, wo die Küche sein mochte. Beim Aufwachen hatte sie bereits Durst verspürt, inzwischen war ihre Kehle rau und trocken.

      Lange hatte sie sich nicht mehr so unsicher und verletzlich gefühlt. Während der vielen Jahre, die sie bei verschiedenen Pflegefamilien verbracht hatte, war es ihr zur zweiten Natur geworden, einen Schutzwall gegen unbeabsichtigte Kränkungen aufzubauen. So leicht lasse ich mich nicht unterkriegen, dachte sie. Gleichwohl war sie in diesem Moment den Tränen nah.

      Das Geräusch einer Tür, die laut geöffnet wurde, ließ sie erschreckt zusammenfahren. Ihr Gesicht nahm einen abweisenden Ausdruck an, als sie ihren Gastgeber auf sich zukommen sah.

      „Haben Sie sich doch noch entschlossen, uns mit ihrer Anwesenheit zu beehren? Schade, dass Sie nicht zum Abendessen erschienen sind.“

      Die Verachtung in seiner Stimme ließ sie ihren Vorsatz vergessen, sich nicht von ihm provozieren zu lassen. Mit einer Direktheit, über die sie selbst erschrak, erwiderte sie: „Und warum sollte ich? Sie wissen doch so genau, warum ich hier bin. Das haben Sie mir schließlich sofort nach meiner Ankunft mitgeteilt. Unter diesen Umständen können wir auf ein gemeinsames Abendessen mit Small Talk sicher verzichten.“

      Sie sah, dass sie einen wunden Punkt getroffen hatte. Röte stieg ihm ins Gesicht, vermutlich eher aus Zorn als Verlegenheit, und seine Augen glühten vor unterdrückter Wut. Vermutlich hat der Seitenhieb über den Empfang, den er mir bereitet hat, gesessen.

      Von ihrem Erfolg ermutigt, fuhr sie mit sanfter Stimme fort: „Sie sind ein sehr kluger Mann, wenn Sie meine Motive so genau analysieren können, ohne mich näher kennengelernt zu haben.“

      Er hatte sich nun wieder unter Kontrolle und antwortete mit schneidender Stimme: „Sie überschätzen mich leider. In diesem Fall braucht es keine besondere Intelligenz, die Fakten sind so eindeutig: eine Tochter, die sich weigert, Ihren Vater zu besuchen, und sich erst blicken lässt, wenn er tot ist und sie erbt. Nicht einmal dann wären Sie persönlich gekommen, wenn ich nicht darauf bestanden hätte. Warum haben Sie nie versucht, ihren Vater zu finden? Ich kann noch verstehen, dass der Einfluss Ihrer Großmutter sehr groß war. Aufgrund der Nachforschungen der Anwälte habe ich allerdings erfahren, dass Sie vierzehn waren, als sie verstarb. Wollten Sie Ihren Vater nicht kennenlernen? Hatten Sie nie Sehnsucht nach ihm?“

      Ihr Herz klopfte so heftig, dass sie kaum noch Luft bekam. Es war offensichtlich, dass Jaime die Wahrheit nicht kannte. Er wusste nicht, dass ihre Großmutter sie in dem Glauben großgezogen hatte, dass ihr Vater tot sei. Der Stolz, mit dem sie so viele Situationen in ihrer Kindheit ertragen hatte, ließ es auch jetzt nicht zu, dass sie diesen Mann um Verständnis oder Mitgefühl bat.

      So sagte sie nur: „Sollte ich denn?“

      Die Verachtung in seinem Gesicht stachelte ihren Zorn weiter an, und sie fuhr fort: „Und mit welchem Recht verurteilen Sie mich? Sie wissen gar nichts, weder über mich noch über den Grund, warum ich hier bin. In Ihrer Arroganz fällen Sie ein Urteil, ohne sich auch nur die Mühe zu machen, die Wahrheit herauszufinden.“ Ihre Augen blitzten dunkel in ihrem fast weißen Gesicht. Der Wutausbruch hatte sie ihrer letzten Reserven beraubt. Zitternd erkannte sie, dass sie diesem Mann weder körperlich noch nervlich gewachsen war.

      „Ich bleibe keine Minute länger hier!“ Ihre Stimme war lauter geworden, und sie spürte, dass sie nicht mehr lange durchhalten würde. „Ich reise auf der Stelle ab.“

      Abrupt drehte sie sich um, der Durst war vergessen, der Wunsch, diesen Ort unverzüglich zu verlassen, war übermächtig geworden. Doch ein fester Griff verhinderte ihre Flucht.

      „Bleiben Sie stehen!“

      Ein Ruck fuhr durch ihren Körper, und sie drehte sich voller Verachtung zu Jaime um, als plötzlich die Tür hinter ihm aufging und eine Frau erschien.

      „Jaime, was ist los?“

      Sie sprach englisch, aber Shelley hätte auch so auf den ersten Blick erkannt, dass die blonde Frau keine Portugiesin war.

      Das ist also die Frau meines Vaters … meine Stiefmutter. Als sie in das zarte Gesicht sah, erkannte sie sofort den Schmerz und die tiefe Trauer darin. Ja, diese Frau hatte ihren Vater geliebt. Shelleys Herz zog sich zusammen, als sie den traurigen Blick der Frau sah, die zuerst sie und dann Jaime anblickte.

      „Miss Howard will uns anscheinend schon wieder verlassen“, sagte Jaime kurz. „Ich versuche gerade, ihr klarzumachen, dass dies nicht ratsam ist. Zum einen gibt es im Dorf kein Hotel und keinen Gasthof, zum anderen kommt der Anwalt morgen, um das Testament ihres Vaters mit ihr zu besprechen.“

      Ihre Stiefmutter war nun zum ersten Mal gezwungen, Shelley direkt anzusehen.

      „Sie sind also Philips Tochter. Ihr Vater …“ Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie wandte den Blick ab. Jaime ließ Shelleys Arm los und ging zu seiner Mutter. Seine offensichtliche Sorge um sie stand in so scharfem Kontrast zu der Art, wie er Shelley behandelte, dass ihre Wut auf ihn noch weiter zunahm.

      Fast wäre es aus ihr herausgeplatzt: Wie unfair man sie behandelte, dass sie nichts von ihrem Vater gewusst und ebenfalls gelitten hatte. Doch Vorsicht und Zurückhaltung waren ihr zur zweiten Natur geworden, und so schwieg sie. Diesem Mann gegenüber würde sie sich keine Blöße geben. Wenn sie Schwäche zeigte, so würde er triumphieren. Natürlich würde er seine Freude unter dem Mantel der Höflichkeit verbergen, aber in seinem Inneren würde er seinen Sieg auskosten.

      Erneut ging die Tür auf, und ein junges Mädchen kam herein. Sie schien weniger abweisend als Jaime zu sein, auch wenn sie ihm ähnlich sah – die gleichen dunklen Haare und der leicht gebräunte Teint. Das musste ihre Stiefschwester sein.

      Jaime sagte etwas auf Portugiesisch zu ihr, woraufhin die junge Frau Shelley einen kurzen Blick zuwarf, dann ihre Mutter sanft am Arm nahm und hinausführte.

      „Ich kann Ihnen nur dringend davon abraten, heute Abend noch abzureisen“, wandte er sich nun wieder Shelley zu. „Natürlich kann ich Sie nicht zwingen, hierzubleiben, aber wie ich vorhin schon erwähnte, kommt der Anwalt morgen. Er hat einiges mit Ihnen zu besprechen.“

      „Und ich habe einiges mit ihm zu besprechen“, brach es aus ihr heraus. „Gut, Excelentíssimo“, der Sarkasmus war nicht zu überhören, „dann bleibe ich bis nach dem Gespräch. Und glauben Sie mir, ich nehme Ihre Einladung ebenso ungern an, wie Sie sie aussprechen.“

      Bevor er etwas erwidern konnte, machte sie auf dem Absatz kehrt und ging die Treppe hinauf. Sie war noch immer durstig, hätte ihn aber niemals auch nur um ein Glas Wasser gebeten. Wie sie ihn hasste! Als sie ihr Zimmer betrat, bemerkte sie, dass sie die Hände zu Fäusten geballt hatte und ihre Nägel Abdrücke in den Handflächen hinterließen.

      Sie hatte sich gerade hingelegt, als sie ein kurzes Klopfen an der Tür vernahm. Erschreckt setzte sie sich auf und straffte die Schultern, als die Tür aufging und ihr Stiefbruder ein Tablett mit Tee und Sandwiches hereintrug. Damit hatte sie nicht gerechnet, und ihr Herz klopfte schneller, als er sich ihr näherte und das Tablett neben ihr abstellte.

      Als spürte er ihr Erschrecken, sagte er spöttisch: „Auch wenn Sie hier vielleicht nicht willkommen sind, so ist es doch nicht unsere Art, Gäste einfach verhungern zu lassen.“

      Der Gedanke an eine Tasse Tee war verlockend. Dennoch kam ihr nur ein kurzes „Dankeschön“ über die Lippen. Sie war viel zu erregt, um sich mit mehr als einem Wort für sein zuvorkommendes Verhalten zu bedanken.

      Dass er ihr nach diesem Streit überhaupt etwas zu essen und zu trinken brachte, machte sie fassungslos. Aber vielleicht sind Südländer solche lautstarken Auseinandersetzungen eher gewohnt als ich, ging es ihr durch den Kopf. Dabei war er ihr bei ihrer ersten Begegnung gar nicht aufbrausend erschienen, ganz im Gegenteil. Sie hatte ihn für einen kühlen und beherrschten Mann gehalten.

      „Meine Mutter bittet um Entschuldigung dafür, Sie nicht persönlich begrüßt zu haben. Ihnen ist sicher aufgefallen, dass sie in keiner sehr guten Verfassung ist. Sie trauert noch sehr.“

      „Anders als ich, meinen Sie.“

      Da war sie wieder, die Verachtung in seinem glühenden Blick, als er seine Hände auf ihrem Bett abstützte und sich über sie beugte.

      „Das haben Sie gesagt.“ Unverfroren fuhr er fort: „Aber da Sie es nun ausgesprochen haben, kann ich mir wohl die Bemerkung erlauben, dass ich es in der Tat schockierend finde, wie wenig der Tod Ihres Vaters Sie zu berühren scheint.“

      Nun wäre der passende Moment gewesen, ihm zu erzählen, wie viele Tränen sie in den vergangenen Jahren über den Verlust vergossen hatte. Wie groß ihre Verzweiflung war, als sie die Wahrheit erfuhr. Doch sie brachte es nicht über sich, ihm ihr Herz auszuschütten und Trost zu suchen. Im Gegensatz zu seiner Mutter hatte sie niemanden, der ihr beistand, keine männliche Schulter, an die sie sich lehnen konnte. So sagte sie nur spöttisch: „Es überrascht mich, dass mein Verhalten Sie schockiert. Für Sie bin ich doch ein Niemand.“

      „Das stimmt nicht!“

      Sie hielt den Atem an, und ihr Herz begann unkontrolliert zu rasen. Wollte er damit andeuten, dass er etwas in ihr sah, sie womöglich begehrenswert fand? Das konnte nicht sein. Unvermittelt wurde ihr bewusst, dass sie im Nachthemd vor ihm saß, auch wenn es ein schlichtes aus Baumwolle und nicht im Geringsten sexy war. Und für den Bruchteil einer Sekunde stellte sie sich vor, wie es wäre, in seinen starken Armen zu liegen und von seinen männlichen, provozierenden Lippen liebkost zu werden. Die Macht dieser Vorstellung raubte ihr erneut den Atem.

      Als hätte Jaime ganz ähnliche Gedanken, hob er die Hand und strich ihr über das Gesicht. Die Berührung ließ ihre Haut erglühen, und sie zuckte erschrocken zurück, was das Feuer in seinen Augen erneut auflodern ließ.

      „Spüren Sie es auch?“, fragte er mit gesenkter Stimme. „Ja, die Natur spielt uns manchmal Streiche, nicht wahr? Als Stiefsohn Ihres Vaters kann ich Ihre Haltung ihm gegenüber nur verachten. Als Mann erregt mich Ihr Temperament, und ich stelle mir vor, wie es wäre, das Feuer, mit dem Sie mir begegnen, noch weiter anzuheizen. Ja, die Lust löscht alle anderen Gedanken aus. Aber Sie brauchen keine Angst zu haben, ich werde vermeiden, dass wir beide diesem unangemessenen Verlangen nachgeben.“

      Begehrt er mich wirklich? Das kann nicht sein. Sicher will er mich nur einschüchtern.

      Wortlos sah Shelley zu, wie er aufstand und zur Tür ging. Tausend Dinge lagen ihr auf der Zunge. Vor allem wollte sie ihm sagen, dass sie keinerlei Verlangen nach ihm verspürte. Doch die Worte kamen ihr nicht über die Lippen.

      Kein Wunder, dass sie schlecht geschlafen hatte. Unglücklich betrachtete Shelley ihr müdes Gesicht im Spiegel und überlegte, was sie am besten zu der Besprechung mit dem Anwalt anziehen sollte. Sommerlich, aber nicht zu leger – Kleider machen Leute, das hatte sie im Geschäftsleben gelernt. Zu Hause hätte sie nicht lange überlegen müssen. Eines ihrer eleganten Kostüme oder ein gut sitzender Hosenanzug wären die perfekte Wahl gewesen. Doch sie hatte keine Bürokleidung mitgebracht.

      Ein Fehler, wie sie nun wusste, nachdem sie ihren anmaßenden Stiefbruder kennengelernt hatte. Hätte sie bei ihrer ersten Begegnung nicht Jeans und ein lässiges Top getragen, würde er nie gewagt haben, sie so unverschämt anzusprechen und sich dann auch noch an sie heranzumachen.

      Beim Auftragen des Lidschattens zitterte ihre Hand leicht, und Shelley schimpfte leise vor sich hin. Doch mit dem Morgenlicht war auch ihr Selbstvertrauen zurückgekehrt. Sie konnte kaum noch nachvollziehen, wie es zu der Szene am Vorabend hatte kommen können. Genau betrachtet war es verständlich, dass die zweite Familie ihres Vaters sie nicht mit offenen Armen empfing. Und wenn Jaime ihr Habgier vorwarf, so setzte er sich damit nur dem Verdacht aus, ebenfalls nicht ganz uneigennützig zu sein. Denn das ihr zugedachte Vermächtnis ging natürlich von seinem eigenen Erbteil ab.

      Sie konnte es kaum glauben, dass er ihr wirklich einige kleine Erinnerungsstücke an ihren Vater neiden sollte. Andererseits waren gerade die Reichen oft erstaunlich geizig. Vermutlich waren auch seine aufreizenden Worte nur Taktik, um sie einzuschüchtern. Ein attraktiver Mann wie er wusste um seine sexuelle Wirkung und setzte sie gezielt ein, da war sie sich sicher. Wahrscheinlich machte es ihm sogar Spaß, sie zum Narren zu halten. Hält er mich wirklich für so dumm, seine Verachtung nicht zu bemerken?

      Ein Klopfen an der Tür ließ sie erschreckt zusammenfahren. Das Hausmädchen kam herein und wollte das Frühstückstablett holen, das es zuvor gebracht hatte.

      „Der Conde lässt Ihnen ausrichten, dass Senhor Armandes in einer halben Stunde hier sein wird.“

      Shelley wartete, bis die Bedienstete den Raum verlassen hatte, und beendete dann ihre Morgentoilette. Ihr Schlafzimmer besaß zwei große Fenster, von denen eines auf die Weinberge hinausging und das andere auf einen großen Innenhof. Sie hätte auch auf dem Balkon über dem Patio frühstücken können, war aber lieber in ihrem Zimmer geblieben. Sie hatte nicht die Absicht, sich den Blicken ihres Stiefbruders auszusetzen, der anscheinend dort sein Frühstück einnahm, wie ihr der im Hof gedeckte Tisch verraten hatte.

      Man hatte sie nicht eingeladen, am Familienfrühstück teilzunehmen. Doch sie beschloss, sich davon nicht kränken zu lassen. Wenn man ihr mit derart unberechtigten Vorurteilen begegnete, dann konnte sie ebenfalls auf die Gesellschaft dieser Menschen verzichten.

      Ein Blick auf die Uhr zeigte, dass sie bis zur Ankunft des Anwalts noch eine Viertelstunde Zeit hatte. Sie würde so lange in ihrem Zimmer warten und nach der Unterredung schnellstmöglich abreisen. Ihre Sachen hatte sie schon gepackt. In den frühen Morgenstunden war sie bereits aufgewacht und hatte nicht mehr einschlafen können. Also war sie aufgestanden, bevor Luisa mit dem Frühstückstablett erschien, und hatte ihre Kleider, die das Hausmädchen am Abend zuvor so sorgfältig aufgehängt hatte, wieder im Koffer verstaut.

      Sie wollte sich nicht länger darüber ärgern, keine passende Bürokleidung eingepackt zu haben. Immerhin hatte sie ein schickes Leinenkostüm mitgebracht. Das würde es tun, auch wenn ihr das helle Türkis für den Anlass nicht ganz angemessen erschien. Dabei übersah sie völlig, wie gut ihre Figur in dem schmal geschnittenen Rock zur Geltung kam.

      Nach einem erneuten Blick auf ihre Armbanduhr überprüfte sie ein letztes Mal, ob sich auch wirklich alles im Koffer befand. Dann vernahm sie ein höfliches Klopfen an der Tür.

      „Der Anwalt ist da“, informierte Luisa sie schüchtern, als Shelley die Tür öffnete.

      Sie bemerkte, wie das Hausmädchen an ihr vorbei ins Zimmer blickte und beim Anblick der gepackten Koffer kurz zusammenzuckte.

      „Ich reise noch heute ab. Danke für alles.“

      Vermutlich war es nicht angebracht, ein Trinkgeld zu geben. Ein kürzlich gekauftes, noch ungeöffnetes Parfüm konnte sie aber sicher als Geschenk für die junge Frau zurücklassen, die sie nun mit großen Augen ansah. Anscheinend hatte sie erwartet, dass Shelley wesentlich länger blieb.

      „Könnten Sie mir zeigen, wo die Besprechung stattfindet?“

      Luisa hatte sich schnell wieder gefasst und antwortete: „Der Anwalt ist im Arbeitszimmer des Conde. Ich bringe Sie hin.“

      Während sie dem Hausmädchen folgte, bemerkte Shelley, dass es in dem weitläufigen Gebäude mehr als ein Treppenhaus gab, und sie erinnerte sich daran, dass man für die verschiedenen Generationen immer wieder angebaut hatte.

      Schließlich gingen sie eine Treppe hinab, die in einer eleganten Halle endete, von der drei Türen abgingen. An einer davon klopfte Luisa kurz an, trat dann zurück und bedeutete Shelley einzutreten.

      Der mit schweren dunklen Möbeln eingerichtete Raum wirkte auf den ersten Blick düster und einschüchternd. Nachdem sich ihre Augen an das dämmerige Licht gewöhnt hatten, erkannte sie jedoch die Schönheit der einzelnen Einrichtungsgegenstände. Eine Terrassentür führte auf einen kleinen privaten Innenhof. Dieser Patio ist offensichtlich dem Hausherrn vorbehalten, dachte sie spöttisch und wandte sich den Anwesenden zu.

      Außer ihr befanden sich nur Jaime und ein weiterer Mann im Raum, von dem sie annahm, dass es sich um den Anwalt handelte.

      Es überraschte sie nicht sonderlich, dass ihre Stiefmutter und ihre Stiefschwester nicht anwesend waren. Was würde mein Vater wohl dazu sagen, ging es ihr durch den Kopf. Anscheinend hat man beschlossen, kurzen Prozess mit mir zu machen.

      „Ah, Shelley, darf ich Ihnen Senhor Armandes vorstellen. Er wird Ihnen das Testament Ihres Vaters erläutern … soweit es Sie betrifft.“ Dann fügte er dem Anwalt zugewandt einige Worte auf Portugiesisch hinzu, woraufhin der Shelley die Hand schüttelte.

      Wut stieg in ihr auf. Sollte ihr Stiefbruder doch auf seinen Vorurteilen ihr gegenüber beharren. Dem Anwalt würde sie jedenfalls unverzüglich reinen Wein einschenken.

      Die Tür hatte sich kaum hinter Jaime geschlossen, als sie bereits mit einem Redeschwall loslegte. „Bitte, setzen wir uns doch zuerst“, unterbrach Senhor Armandes sie sanft. Widerwillig nahm sie Platz und wartete, bis er sich ebenfalls niedergelassen hatte. Dann brach es aus ihr heraus:

      „Bevor Sie mir irgendetwas zum Testament meines Vaters erklären, möchte ich klipp und klar sagen, dass ich keinerlei Ansprüche erhebe. Egal, was er mir vermacht hat, ich werde es nicht annehmen. Es genügt mir, zu wissen, dass ich einen Platz in seinem Herzen hatte. Mehr will ich nicht.“ Die Emotionen, die sich seit ihrer Ankunft angestaut hatten, überwältigten sie, die Stimme drohte ihr zu versagen, und Tränen schossen ihr in die Augen.

      Dennoch fuhr sie entschlossen fort: „Ich weiß, dass man hier anscheinend der Ansicht ist, ich habe meinen Vater absichtlich nicht besucht. Aber das stimmt nicht.“

      Etwas gefasster schilderte sie nun die tragischen Umstände. Sie erzählte dem Anwalt vom Unfall ihres Vaters und wie sie geglaubt hatte, er sei dabei ums Leben gekommen. Ein-, zweimal schien er sie unterbrechen zu wollen, und sie sah den Ausdruck von tiefem Mitgefühl in seinen Augen.

      „Sie brauchen kein Mitleid mit mir zu haben. Ich bin froh darüber, dass mein Vater an mich gedacht hat. Mehr kann ich nicht erwarten.“ Sie biss sich auf die Lippe und fügte leise hinzu: „Sie können sich nicht vorstellen, wie traurig ich darüber bin, die Wahrheit nicht eher erfahren zu haben. Ich bin so oft umgezogen. Er konnte mich nicht finden. Es war der reine Zufall, dass ich die Anzeige in der Zeitung gelesen habe.“

      „Was für eine Tragödie.“ Der Anwalt seufzte kopfschüttelnd. „Ihr Vater …“ Wieder schüttelte er den Kopf und fuhr lächelnd fort: „Wenn er Sie kennengelernt hätte, dann hätte er Sie noch mehr geliebt. Da bin ich mir ganz sicher. In seinen letzten Jahren hat er alles darangesetzt, Sie zu finden. Aber es sollte wohl nicht sein.“

      So einfach komme ich leider nicht darüber hinweg, dachte sie bedrückt.

      Nach einem Blick auf ihre Armbanduhr sagte sie: „Es tut mir leid, dass ich so viel von Ihrer Zeit in Anspruch genommen habe.“

      Sie wollte aufstehen, doch der Anwalt bedeutete ihr, zu warten.

      „Bitte bleiben Sie noch einen Moment sitzen. Ich habe Verständnis für Ihren Standpunkt, aber Sie sollten sich nicht von Ihren Gefühlen leiten lassen und etwas Wertvolles einfach ausschlagen.“ Er sah sie beschwörend an. „Wissen Sie, ich bin seit vielen Jahren mit den Angelegenheiten der Familie Hilvares betraut. Die einzelnen Familienmitglieder stehen mir nahe. Und ich habe miterlebt, wie Ihr Vater sich bemühte, Sie zu finden. Es heißt, wenn man alles weiß, kann man auch alles verstehen. Deshalb möchte ich Sie um etwas Geduld bitten, denn ich würde Ihnen gerne die Geschichte der Familie erzählen.“

      Was blieb ihr anderes übrig? Nach diesen Worten konnte sie schlecht den Raum verlassen. Also lehnte sie sich leise seufzend wieder zurück.

      Am liebsten hätte sie dem Anwalt erklärt, dass sie sogar ein gewisses Verständnis für Jaimes vorschnelles Urteil aufbrachte. Sie floh nicht vor seiner Abneigung, sondern vor ihrer eigenen Reaktion auf ihn. Noch nie hatte ein Mann sie derart erregt, und das beunruhigte sie. Ihr Instinkt sagte ihr, dass sie gehen musste, solange sie noch einigermaßen klar denken konnte.

      Stattdessen sitze ich nun hier und soll mir Jaimes Familiengeschichte anhören. Das wird sicher ewig dauern.

      „Die Condessa lernte Ihren Vater in einer schwierigen Phase ihres Lebens kennen“, begann er. „Ihr Ehemann, der Vater von Jaime und Carlota, war beim Polospielen ums Leben gekommen. Da er ausschweifend gelebt und sich finanziell verspekuliert hatte, stand seine Frau nach seinem Tod kurz vor dem Ruin.“ Der Anwalt blickte gedankenverloren vor sich hin, als sähe er die alten Zeiten wieder vor sich. „Sie beschloss, den Landsitz und ihr Haus in Lissabon zu verkaufen und mit den Kindern in eine kleine Villa am Meer zu ziehen, die ebenfalls der Familie gehörte. Für das Haus in der Stadt fand sich rasch ein Käufer. Aber die quinta mit den vernachlässigten Weinbergen, die war nicht so leicht zu verkaufen. Der verstorbene Conde hatte sich nie um sein Land gekümmert.“

      Shelley glaubte, einen missbilligenden Unterton in seiner Stimme zu hören.

      „Also zog die Condessa mit ihren Kindern ans Meer. Kurz darauf lernte sie Ihren Vater kennen. Ich habe die beiden miteinander bekannt gemacht, denn er war auch ein Klient von mir. Er hatte ein gutes Gespür für Geldanlagen. Manche sagen, es war Glück. Aber es gehört mehr als Glück dazu, um an der Börse ein Vermögen zu machen.

      Als ich ihn der Condessa vorstellte, war Ihr Vater bereits ein wohlhabender Mann. Doch seine ganze Liebe galt nach wie vor der Malerei. Sie wissen sicher, dass er Maler war, oder? Er wollte die Villa am Meer malen, und ich glaube, damals begann die Romanze zwischen den beiden.

      Ihr Vater riet der Condessa vom Verkauf der quinta ab, und er begeisterte Jaime für das Gut und den Weinbau. Sie haben sicher schon bemerkt, wie sehr Jaime seinen Stiefvater verehrte. Nur mit seiner finanziellen Unterstützung gelang es, das Weingut wieder profitabel zu machen.

      Vor der Hochzeit kaufte Ihr Vater der Condessa die Villa ab. Dieses Haus am Meer hinterließ er Ihnen. Außerdem erhalten Sie einen kleinen Anteil vom Gewinn aus dem Weinbau. Sie brauchen keine Bedenken zu haben, wenn Sie die Erbschaft annehmen. Ihre Stiefmutter und ihre Kinder sind sehr gut versorgt.“

      „Und dennoch ist mein Stiefbruder verärgert.“ Shelley hatte leise zu sich selbst gesprochen, doch der Anwalt hatte ihre Worte verstanden. „Ich glaube nicht, dass der Conde wegen der Hinterlassenschaft verärgert ist“, sagte er ruhig. „Er ist aufgebracht, weil er die Wahrheit nicht kennt. Wie wir alle glaubte er, dass Sie Ihren Vater nicht sehen wollten. Wir wussten ja nicht, dass Sie ihn für tot hielten. Wenn der Conde erst die volle Wahrheit weiß …“

      „Nein!“ Als sie die überraschte Miene des Anwalts sah, beeilte sie sich, dem Ausruf mit einem Lächeln etwas von seiner Schärfe zu nehmen.

      „Ich möchte noch nicht mit dem … mit meinem Stiefbruder darüber reden. Ich brauche etwas Zeit, um all das, was Sie mir eben mitgeteilt haben, zu überdenken. Trotz allem bin ich noch immer der Meinung, dass die Villa das rechtmäßige Eigentum der Condessa ist.“

      „Nein. Sie ist Ihr rechtmäßiges Eigentum“, korrigierte er sie. „Ich bewundere Ihren Großmut. Doch Sie sollten auch an die Zukunft denken, Miss Howard. Sie wissen nicht, was das Leben für Sie bereithält.“

      „Ich will sie nicht haben.“ Shelley konnte stur sein. Sie war froh, von ihrem Vater bedacht worden zu sein. Es machte sie glücklich, dass er in Gedanken bei ihr gewesen war. Doch mehr erwartete sie nicht.

      Auch wenn sie nun die Gründe dafür kannte, schmerzte sie die Zurückweisung durch seine Familie noch immer. Es war ihr Stolz, der sie daran hinderte, Jaime den wahren Sachverhalt darzulegen. Er hatte ihren Vater verehrt, gut, dennoch konnte sie ihm nicht verzeihen. Er hatte ihren Vater all die Jahre um sich gehabt, seine Unterstützung erfahren, während sie …

      „Es ist Ihnen sicher bekannt, dass die Condessa Engländerin ist“, fuhr der Anwalt fort. „Zumindest väterlicherseits, ihre Mutter war Portugiesin. Sie kehrte hierher zurück, nachdem ihr Mann im letzten Krieg gefallen war. Jaime ist seiner Mutter sehr viel ähnlicher als seinem Vater. Er hat sich nie gut mit Carlos verstanden, und seine Kindheit war sehr unglücklich. Sie beide haben viel gemeinsam, auch wenn Ihnen das noch nicht bewusst ist.“

      An diesem Punkt wurde er von einer Hausangestellten unterbrochen, die ein Tablett mit drei Tassen Kaffee hereinbrachte. Als Jaime hinter ihr durch die Tür kam, stand Shelley auf und entschuldigte sich. Sie bemerkte seine gerunzelte Stirn, er machte jedoch keine Anstalten, sie zurückzuhalten.

      Nach dem Gespräch mit dem Anwalt gab es für sie nichts mehr zu tun. Ihr Gepäck stand noch auf dem Zimmer, und sie ging unverzüglich nach oben, um es zu holen. Auch den Wagen fand sie problemlos, nachdem sie den alten Mann, der im Garten arbeitete, danach gefragt hatte.

      Man hatte ihn neben den Pferdeställen geparkt. Normalerweise hätte sie sich die Zeit genommen, um die schönen Tiere zu bewundern und ihnen über das samtige Fell zu streicheln. In diesem Moment hatte sie jedoch keinen Blick dafür.

      Noch vor zwei Tagen wäre es für sie unvorstellbar gewesen, abzureisen, ohne sich bei ihren Gastgebern zu verabschieden. Inzwischen wusste sie, dass man froh sein würde, sie loszuwerden. Unvermittelt brach ein Gefühl von Verlassenheit wie eine Welle über sie herein. Reiß dich zusammen, du bist doch kein Kind mehr, dachte sie beschämt.

      Der Wagen sprang sofort an, und sie verließ das Anwesen, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Nach etwa dreißig Kilometern kam sie zu der ihr bekannten Gabelung und nahm die Abzweigung zur Küste hinab.

      Auch wenn sie das Vermächtnis ihres Vaters ausgeschlagen hatte, so wusste sie doch, dass sie die Algarve nicht verlassen konnte, ohne sich die Villa zumindest anzusehen.

      Glücklicherweise hatte der Anwalt den Namen der Ortschaft erwähnt. Als Shelley zum Tanken anhielt, warf sie einen Blick auf die Straßenkarte und stellte fest, dass sie ohne Schwierigkeiten bis zum Nachmittag dort sein konnte. Am Meer gab es zahlreiche Hotels, und sie würde sicher ein Zimmer für die Nacht finden, bevor sie am nächsten Morgen die Heimreise antrat.

      Eine innere Stimme warnte sie davor, die Villa zu besichtigen, doch sie konnte der Versuchung nicht widerstehen. Es war die einzige Möglichkeit, mehr über ihren Vater zu erfahren und ein paar Erinnerungen zu sammeln für die einsame Zukunft ohne ihn.

3. KAPITEL

      Das Dorf lag am Fuße eines mit Pinien bewachsenen Hügels. Als Shelley den schattigen Wald hinter sich gelassen hatte, führte die Straße um eine scharfe Biegung, und plötzlich bot sich ihr ein atemberaubender Blick. Rot in der Sonne leuchtende Felsklippen ragten aus dem Meer auf, das sich tiefblau unter einem wolkenlosen Himmel erstreckte. Direkt vor ihr lag das Dorf, dessen weiße Haus-wände die Sonne reflektierten, sodass sie die Augen zusammenkneifen musste. Zwischen den Häusern wuchsen farbenfroh blühende Oleander-und Hibiskussträucher. Bougainvilleen überzogen die Mauern mit ihrer violetten Blütenpracht.

      Kurz darauf erreichte Shelley einen kleinen Platz im Zentrum, wo die Menschen vor dem einzigen Café in der Sonne saßen.

      Einige neugierige Blicke folgten ihr, als sie aus dem Wagen stieg und auf das Lokal zuging. Doch sie hatte bereits festgestellt, dass sie überall mit unaufdringlicher Höflichkeit behandelt wurde und die Portugiesen zurückhaltender waren, als man das den Südländern gemeinhin nachsagte.

      Sie fand einen freien Platz und setzte sich. Trotz des regen Autoverkehrs und der staubigen Straße waren die Tische und Stühle des Cafés blitzsauber. Sie musste nicht lange warten, bis ein Kellner kam und sie nach ihren Wünschen fragte. Shelley bestellte eine Limonade und erkundigte sich dabei nach der Villa Hilvares. Erleichtert stellte sie fest, dass der Ober gut englisch sprach und ihr den Weg in wenigen Worten erklären konnte. Anscheinend lag das Haus ihres Vaters etwas außerhalb der Ortschaft am Meer.

      Die Augen des Kellners hatten bei ihrer Frage neugierig aufgeblitzt, und Shelley nahm an, dass die Familie Hilvares in der Gegend gut bekannt war.

      Auch wenn sie Jaime in ihrem Zorn unterstellt hatte, er wolle sich nicht von seinem Besitz trennen, so wusste sie doch, dass sie ihm damit vermutlich unrecht getan hatte. Er war viel zu stolz, um sich von derart niedrigen Instinkten leiten zu lassen. Nicht, dass es eine Rolle gespielt hätte. Sie hatte den Anwalt bereits angewiesen, eine Schenkungsurkunde aufzusetzen. Auch die Einnahmen aus dem Weinbau, die ihr laut Testament zustanden, sollten bei Jaime und seiner Familie verbleiben. Der Anwalt würde alles vorbereiten und die Unterlagen dann an ihren Rechtsbeistand in London schicken, wo sie schneller als geplant wieder eintreffen würde. Dabei war sie so voller Erwartungen nach Portugal gereist. Wie lächerlich meine Träume doch waren, schalt sie sich. Hätte sie in Ruhe über alles nachgedacht, wäre ihr klar geworden, dass man sie hier nicht mit offenen Armen empfangen würde.

      Unruhig rutschte sie auf ihrem Stuhl hin und her und versuchte, Jaime aus ihren Gedanken zu verbannen. Am Nachbartisch bestellte jemand ein Sandwich, und ihr fiel plötzlich ein, dass sie seit dem Frühstück nichts mehr gegessen hatte. Es dauerte eine Weile, bis es ihr gelang, den Ober auf sich aufmerksam zu machen. Doch als er die Bestellung schließlich brachte, war der Kaffee heiß und belebend und das Schinkenbrötchen lecker und frisch zubereitet.

      Um sechs Uhr kehrte sie zu ihrem Wagen zurück und machte sich auf die Suche nach der Villa. Die Wegbeschreibung war eindeutig gewesen, und sie fand das Haus ohne Schwierigkeiten. Es lag am Ende eines schmalen, nicht asphaltierten Wegs auf einem Hügel und überblickte das Meer.

      Ein Feigenbaum mit großen grünen Blättern und reifen Früchten stand direkt neben einem großen, halbrunden Holztor, das ihr den Eintritt verwehrte. Ich hätte mir doch denken können, dass ich nicht hineinkomme, dachte sie frustriert. Hier vor dem Eingang werde ich nichts finden, was mir Aufschluss über meinen Vater gibt.

      Sie trat einige Schritte zurück und betrachtete das Gebäude. Wie die quinta war es im maurischen Stil gebaut. Die dunklen Fensterläden waren verschlossen. Nichts, das ihr Aufschluss über ihren Vater gegeben hätte.

      Enttäuscht ging sie um das Haus herum zu einem Aussichtspunkt, von dem aus sie den tiefer liegenden Strand überblicken konnte.

      Dieser Teil der Algarve war berühmt für seine schönen Sandstrände, und sie sah, dass in einiger Entfernung ein großes Hotel gebaut wurde. Ein seltsames Gefühl überkam sie, als ihr zum ersten Mal wirklich bewusst wurde, dass sie hier auf ihrem eigenen Grund und Boden stand. Die Strände waren in Portugal alle öffentlich, doch das Grundstück, auf dem die Villa stand, gehörte ihr.

      Es ist besser, ich gewöhne mich gar nicht erst an den Gedanken. Schließlich wollte ich mir das Haus nur ansehen und vielleicht einen Blick auf die Bilder meines Vaters werfen. Aber ich werde nicht zurückfahren und den Schlüssel verlangen.

      Die Sonne versank langsam im Meer. Bald würde es dunkel sein. Es war besser, zum Wagen zu gehen und in einem der Hotels nach einem Zimmer zu fragen. Doch irgendetwas hielt sie noch zurück. Hier hatte ihr Vater also gelebt. Es gelang ihr nicht, ihn sich vorzustellen. Ich weiß nicht einmal, wie er aussah, dachte sie bitter. Ihre Großmutter hatte nach dem Tod von Shelleys Mutter sogar die Hochzeitsfotos vernichtet.

      Es war sinnlos. Sie hätte gar nicht erst den Umweg hierher zum Meer zu machen brauchen. Abrupt wandte sie sich ab und erstarrte, als sie sah, dass sie beobachtet wurde.

      „Jaime!“

      Ohne es zu wollen, hatte sie seinen Namen ausgerufen. Eine Auseinandersetzung hier an diesem Ort, das hatte ihr gerade noch gefehlt.

      „Ich habe gehofft, dich hier anzutreffen.“

      Er wirkte verändert, nicht mehr so verächtlich, und als ihre Blicke sich begegneten, sah sie tiefe Reue in seinen Augen.

      Während er sprach, war er näher gekommen und stand nun auf Armeslänge vor ihr, machte aber keine Anstalten, sie zu berühren.

      „Was soll ich sagen?“ Er zuckte die Schultern. „Warum hast du uns nicht alles erzählt?“ Seine Stimme klang rau und müde. „Wenn wir die Wahrheit gewusst hätten …“

      „Dann hättet ihr mich immer noch abgelehnt“, unterbrach sie ihn. „Du warst entschlossen, schlecht von mir zu denken. Auch jetzt geht es dir nicht um meine Gefühle, sondern nur um deinen Stolz. Ich bin dir doch egal. Du denkst nur an deine Ehre.“

      „Da irrst du dich. Du bist mir nicht egal. Und ich bin nicht der Einzige, der stolz ist. Du willst uns bestrafen, indem du nicht zulässt, dass wir unseren Fehler wiedergutmachen. Dein Vater war einer der anständigsten Menschen, die ich kannte, und ich habe mich immer glücklich geschätzt, ihn an meiner Seite zu haben. Umso mehr schmerzt es mich, zu erfahren, dass ich damit zu deinem Unglück beigetragen habe; denn du hast ihn all die Jahre entbehren müssen.“

      Seine Worte ließen ihre Wut dahinschmelzen, und Tränen traten ihr in die Augen. Schnell wandte sie sich ab.

      „Die ganze Zeit hielt ich ihn für tot. Wenn ich doch …“ Sie brach ab und blickte zur Villa hinüber, ohne etwas wahrzunehmen. „Ich habe geglaubt, dass ich hier etwas von ihm finden würde. Ich weiß selbst nicht, was.“ Sie befürchtete, völlig die Fassung zu verlieren. Ich muss hier so schnell wie möglich weg. Die Dämmerung ließ eine beunruhigende Intimität zwischen ihnen entstehen.

      „Ich möchte jetzt weiterfahren. Der Anwalt ist über alles informiert. Er wird einen Vertrag aufsetzen, sodass die Villa wieder in den Besitz deiner Familie zurückkehrt. Ich will sie nicht.“

      Sie hatte ihm den Rücken zugedreht und hoffte, den Wagen zu erreichen, ohne völlig die Beherrschung zu verlieren. Seit Jahren hatte sie nicht mehr geweint. Sie weinte nie. Doch das alles war mehr, als sie verkraften konnte.

      Erschrocken zuckte sie zurück, als sie seine Hand auf ihrem Arm spürte. Sie wollte ihm ausweichen, doch er verstellte ihr den Weg, nahm ihr Gesicht in seine Hände und bog ihren Kopf zurück, sodass er ihre Augen sah, in denen die Tränen standen.

      „Du brauchst deine Tränen vor mir nicht zu verstecken“, sagte er. „Glaubst du, ich hätte nicht um ihn geweint?“

      Er nahm sie in die Arme, strich ihr sanft über den Rücken und sprach mit leiser Stimme auf sie ein, während Shelley ihren Schmerz und ihre Trauer zuließ, den Kopf an seine Schulter lehnte und weinte. Wie sehr hatte sie sich nach diesem Gefühl der Geborgenheit gesehnt!

      „Komm, wir lassen die Streitigkeiten hinter uns und fangen noch einmal von vorn an. Fahren wir zurück in die quinta. Meine Mutter macht sich große Sorgen um dich. Es ist hier nicht üblich, dass junge Frauen allein in der Dunkelheit unterwegs sind.“

      Sie wollte protestieren, fand aber nicht die Kraft dazu.

      „Mein Wagen“, erinnerte sie ihn, doch Jaime führte sie bereits von der Villa weg.

      „José wird ihn später holen. Und wir kommen morgen wieder. Dann zeige ich dir alles. Wenn du das Haus wirklich nicht behalten willst, kaufe ich es dir zum Marktpreis ab. Nein … sag jetzt nichts. Wir können später darüber reden, wenn du etwas zur Ruhe gekommen bist.“

      Er hatte den Arm um sie gelegt und führte sie zu seinem Wagen, der weiter unten am Straßenrand geparkt war.

      Sein Verhalten ihr gegenüber hatte sich völlig verändert. Hatte er ihr wirklich am vergangenen Abend zu verstehen gegeben, dass er sie begehrte? Wahrscheinlich war das alles nur gespielt gewesen. Schon bereute sie, sich ihm gegenüber gehen gelassen zu haben, und sie versuchte, sich seinem Arm zu entwinden. Doch er hielt sie weiterhin schützend umfasst. Seine Umarmung war so tröstlich gewesen. Wie passte das zu seinem Verhalten vom Vorabend? Zu der Verachtung, die er ihr entgegengebracht hatte? Aus welchem Grund nahm er sie nun mit zurück? Und warum ließ sie es geschehen?

      Sie glaubte, die Antwort zu wissen, als er ihr in den Wagen half und mit dunkler Stimme sagte: „Meine Mutter würde mir nie verzeihen, wenn ich ohne dich nach Hause käme. Als ich mich umhörte und erfuhr, dass niemand im Dorf dich gesehen hatte, nahm ich an, dass du hierhergefahren bist. Ich hoffe, du gibst uns die Gelegenheit, unser unfreundliches Verhalten dir gegenüber wiedergutzumachen. Meine Mutter hat ein sehr schlechtes Gewissen.“

      Ist er mir deshalb gefolgt? Aber warum gebe ich ihm nach und fahre mit zurück? Nur so kann ich mehr über meinen Vater erfahren. Das ist der einzige Grund.

      Im Landhaus angekommen, bat sie Jaime, nicht am gemeinsamen Abendessen teilnehmen zu müssen. Der Tag hatte ihr zu viel abverlangt, und sie fühlte sich nicht in der Lage, noch am selben Abend ihrer Stiefmutter gegenüberzutreten.

      „Luisa wird dir das Essen aufs Zimmer bringen“, versprach Jaime und fügte dann hinzu: „Wenn du Lust hast, können wir morgen zusammen frühstücken. Ich stehe meistens früh auf und reite durch die Weinberge, um zu sehen, ob alles in Ordnung ist. Danach gehe ich in mein Arbeitszimmer. Weder meine Mutter noch Carlota sind so früh auf den Beinen.“

      Falls Luisa über Shelleys Rückkehr überrascht war, so ließ sie sich nichts anmerken. Mit einem warmen Lächeln brachte sie ihr ein reichlich beladenes Tablett aufs Zimmer und stellte es auf dem Balkontisch ab.

      Die cremige Krabbensuppe schmeckte sehr lecker, und als sie den Teller leer gegessen hatte, war sie zu satt, um noch mehr zu sich zu nehmen. Sie naschte nur noch etwas von dem köstlich aussehenden Salat, schob dann die kleinen süßen Törtchen und die Pralinen beiseite und schenkte sich eine Tasse Kaffee ein. Hier auf dem Balkon konnte sie die Grillen hören. Die milde Nachtluft trug einen kaum wahrnehmbaren, feinen Duft herbei, den Shelley nicht kannte. Zufrieden und entspannt, fühlte sie sich nun müde genug, um schlafen zu gehen, auch wenn es gerade erst zehn Uhr war.

      Niemand hätte rücksichtsvoller und zuvorkommender sein können als Jaime an diesem Abend. Sein arrogantes, zynisches Wesen war vollkommen verschwunden. Hätte sie nicht selbst erlebt, wie hochmütig er sein konnte, sie würde ihn für den aufmerksamsten und verständnisvollsten Mann halten.

      Vom Patio drang das Plätschern des Springbrunnens zu ihr empor und noch etwas anderes – Stimmen. Neugierig lehnte sie sich über das Balkongeländer. Unten im Innenhof gingen Jaime und seine Mutter auf und ab.

      „Ich bin so froh, dass du sie überreden konntest, zurückzukommen“, vernahm sie die Stimme ihrer Stiefmutter. „Ich habe ein ganz schlechtes Gewissen. Wenn man sich vorstellt, wie sie gelitten haben muss. Wenn Philip das gewusst hätte …“

      Shelley musste schlucken, als sie hörte, wie die Stimme der älteren Frau brach.

      „Die Schuld liegt bei mir“, erwiderte Jaime. „Ich habe sie zu schnell verurteilt. Aber mach dir keine Sorgen, wir werden nun immer für sie da sein.“

      „Und die Villa? Senhor Armandes hat mir gesagt, sie will sie unter keinen Umständen behalten.“

      Weiter konnte Shelley dem Gespräch nicht folgen, da die beiden zurück ins Haus gegangen waren, und so verließ sie seufzend den Balkon. Warum war sie mit Jaime zurückgefahren? Ging es ihr wirklich nur um ihren Vater? Oder war es ihr Stiefbruder, der sie nicht losließ?

      Plötzlich fröstelte sie. Bereits vor Jahren hatte sie sich geschworen, der Liebe aus dem Weg zu gehen. Auch von der Ehe hielt sie nichts, da sie sich nicht vorstellen konnte, einem anderen Menschen bedingungslos zu vertrauen. Sie wollte lieber unabhängig sein, sowohl emotional als auch finanziell. Und nun verlor sie auf einmal bei der Erinnerung an Jaimes Umarmung den Kopf?

      Er ist mein Stiefbruder, sagte sie sich zum wiederholten Male, als sie sich zum Schlafengehen fertig machte. Mehr nicht. Sie errötete bei dem Gedanken, dass sie an seiner Schulter geweint hatte. Niemand hatte sie je so erlebt, weder ihre Großmutter noch ihre Pflegeeltern, noch ihre Freunde. Dass Jaime sie so hilflos erlebt hatte, machte sie sehr verletzlich, und das gefiel ihr gar nicht.

      Ungeduldig und verärgert über sich selbst, suchte sie in ihrem Koffer nach einem frischen Nachthemd und ging ins Bad. Die Ausstattung war etwas altmodisch und die Wanne riesig. Erleichtert, den Tag endlich überstanden zu haben, ließ sie sich in das dampfende Wasser gleiten. Sie wusch sich die Haare und rieb sie anschließend mit einem flauschigen Handtuch halb trocken.

      Ohne Make-up trat die Blässe ihrer Haut noch stärker hervor, und als sie in den Spiegel blickte, verglich sie sich unwillkürlich mit Jaime. Seine attraktive Bräune bildete einen starken Kontrast zu ihrem Teint. Unvermittelt stellte sie sich vor, wie es wäre, wenn sie beide nackt auf dem Bett liegen und sich umarmen würden. Sofort verdrängte sie die Bilder. Was ist nur los mit mir? Ich reagiere doch sonst nicht so auf Männer? Die strenge Erziehung durch ihre Großmutter hatte alles Sinnliche in ihr unterdrückt.

      Nie hatte sie sich beim Anblick eines Mannes erotischen Fantasien hingegeben.

      Vierundzwanzig und noch immer Jungfrau. Wie altmodisch. Sie hatte keinen Zweifel daran, dass Jaime sehr viel erfahrener war.

      Warum denke ich schon wieder an ihn? Was geht mich sein Liebesleben an? Er ist mein Stiefbruder und damit basta! Stirnrunzelnd setzte sie sich auf den Badewannenrand und rieb die Haare noch einmal trocken.

      Wie alt mochte Jaime wohl sein? Sie schätzte ihn auf Anfang dreißig. Wie kam es, dass er noch nicht verheiratet war?

      Ihr Föhn befand sich noch im Koffer, und so wickelte sie sich das Handtuch um und ging ins Schlafzimmer. Als sie an dem großen Spiegel vorbeikam, zögerte sie. Das Handtuch war nicht sehr breit und enthüllte mehr, als es verbarg. Zu Hause zog sie nach dem Baden stets einen knöchellangen Morgenmantel an, der ihre langen, wohlgeformten Beine verschwinden ließ. Als sie ihr Haar betrachtete, schüttelte sie den Kopf. Wild und zerzaust fiel es ihr über die Schultern. Leider war hier an einen Friseurbesuch nicht zu denken.

      Immerhin hatte sie daran gedacht, einen Adapter einzupacken, sodass sie es nun zumindest föhnen konnte. Später gab sie dem Lärm des Haartrockners die Schuld daran, das Klopfen nicht gehört zu haben.

      Als sie aus den Augenwinkeln sah, wie die Tür aufging, dachte sie, es sei Luisa, die das Tablett holen wollte, und föhnte sich weiter.

      Als sie ihren Irrtum bemerkte, war Jaime bereits ins Zimmer getreten und hatte die Tür hinter sich geschlossen. „Meine Mutter möchte sichergehen, dass du alles hast, was du brauchst, deshalb wollte ich noch einmal nach dir sehen.“

      Ihr Gesicht war von dem warmen Luftstrom leicht gerötet. Das fast trockene Haar schimmerte seidig und fiel ihr in ungebändigten Locken über die Schulter. Shelley nahm es bei einem schnellen Blick in den Spiegel wahr. Und sie sah außerdem, dass ihr Handtuch verrutscht war und ihr Dekolleté freigab.

      Als sie Jaimes Blick bemerkte, zog sie die Schulter abwehrend zusammen und sah ihn zornig an.

      „Bei uns ist es nicht üblich, dass sich eine junge Frau einem Mann gegenüber so freizügig zeigt.“

      Wut stieg in ihr auf.

      „Nur dass du es weißt, ich hatte nicht vor, mich dir so zu zeigen. Du bist einfach zur Tür hereingekommen.“

      „Ich habe angeklopft.“

      „Und ich habe dich nicht gehört, weil der Föhn lief, sonst hätte ich dir gesagt, du sollst draußen bleiben. Auch wenn du es mir nicht glaubst, es ist nicht meine Art, spärlich bekleidet vor einem Mann herumzulaufen. Ich habe keinen Morgenmantel dabei und konnte wirklich nicht damit rechnen, hier in meinem Zimmer behelligt zu werden. Ich denke, es ist besser, du gehst jetzt wieder.“

      Ihr Ausbruch schien ihn zu amüsieren. Statt ihrer Aufforderung Folge zu leisten, lehnte er sich an die Wand und steckte die Hände in die Taschen seiner sehr gut sitzenden hellen Hose.

      „Kein Grund zur Aufregung. Es ist dir vielleicht nicht bewusst, aber hier in der Gegend haben die Männer Feuer im Blut. Sie reagieren sehr schnell auf weibliches Entgegenkommen. Ich kann dir versichern, kein Portugiese würde die Gelegenheit ungenutzt verstreichen lassen, wenn du dich ihm so spärlich bekleidet präsentierst.“

      „Dann ist es ja nur gut, dass in deinen Adern ausreichend englisches Blut fließt und du deshalb nicht so leicht verführbar bist.“

      Der kalte Blick, den er ihr zuwarf, ließ sie betroffen zurückfahren.

      „Wenn du auf meine Worte von gestern Abend anspielst, so kann ich nur sagen, dass es mir leidtut, so mit dir gesprochen zu haben.“

      „Du hast mich gar nicht begehrt, stimmt’s? Du wolltest mir nur Angst einjagen.“

      Ein unergründlicher Ausdruck huschte über sein Gesicht. „Angst einjagen?“ Er sah nachdenklich vor sich hin, dann: „Du hast ganz recht, aber ich verspreche dir, du wirst keinen Anlass haben, mich zu fürchten. Jetzt gehe ich besser, bevor meine Mutter nachsieht, warum ich mich so lange hier aufhalte. Auch wenn sie englische Vorfahren hat, würde sie es nicht gutheißen, dass du halb nackt vor mir stehst.“

      Er ließ seinen Blick auf ihr ruhen, bis ihr heiß und kalt wurde. Ein völlig unbekanntes Gefühl glühender Lust stieg in ihr auf. Doch sofort meldete sich eine warnende Stimme. Ich darf mich ihm nicht hingeben, darf weder meinen Körper noch meine Seele preisgeben.

      „So wie du mich jetzt ansiehst, könntest du auch eine unserer verschreckten Klosterschülerinnen sein. Keine Sorge, selbst wenn wir keine Blutsverwandte sind, bist du vor mir sicher. Aber du sollst auch wissen, es war der sehnlichste Wunsch deines Vaters, dass wir … Freunde werden.“

      „Freunde?“

      „Hier an der Algarve besiegeln wir Freundschaften so.“

      Er beugte sich vor und küsste sie ganz leicht auf die Lippen. Tausend widerstreitende Gefühle bemächtigten sich ihrer. Sie wollte Jaime wegschieben, aber zu ihrem Erstaunen öffnete sie die Lippen und erwiderte seinen Kuss. Ungekannte Wellen der Lust brachen über sie herein. Nie hatte sie Ähnliches empfunden. Und doch verspürte sie tief in ihrem Inneren, dass sie genau darauf gewartet hatte.

      Jaime schien ihr Begehren zu spüren, denn er löste seine Lippen von ihren und flüsterte einige unverständliche Worte. Dann spürte sie seine Hände und einen Lufthauch an ihrem Körper.

      Sie bemerkte, dass sie nackt vor ihm stand, und im gleichen Moment fühlte sie, wie er ihr sanft über Bauch und Hüften strich. Sie hatte sich noch nie in einer vergleichbaren Situation befunden, doch ihr Körper antwortete intuitiv auf seine Liebkosungen.

      Verlangend küsste er sie erneut und umfasste dabei zart ihre Brüste.

      „Shelley!“

      Sie öffnete die Augen und sah ihn an. Sein Atem ging rasch, als wäre er gerannt. Die Erregung in seinem Blick wich Bedauern.

      „Nein … es darf nicht sein“, murmelte er, hob das Handtuch auf und hüllte sie darin ein. Kurz streifte sein Blick ihren Mund, und der Druck seiner Hände auf ihrer Taille verstärkte sich. Shelley verharrte atemlos. Mit einem kaum hörbaren Seufzer ließ er sie los und trat einen Schritt zurück.

      „Schlaf gut“, sagte er leise. „Und vergiss nicht, wir sehen uns morgen beim Frühstück.“

      Sie stand regungslos, bis er die Tür hinter sich geschlossen hatte. In wenigen Minuten war ihre ganze Welt auf den Kopf gestellt worden. Was war mit ihrer Selbstbeherrschung geschehen, auf die sie so stolz war? Mit einem einzigen Kuss hatte Jaime alle Mauern, die sie um sich errichtet hatte, zum Einstürzen gebracht. Eine einzige Berührung seiner Hände hatte ihr gezeigt, dass die Gleichgültigkeit, die sie anderen Männern gegenüber empfand, in seiner Gegenwart einer glühenden Erregung wich. Ein Schauer überlief sie, und sie zog sich ihr Nachthemd über. Morgen früh würde sie sich Gedanken darüber machen, warum er sie geküsst hatte. Nun wollte sie erst einmal schlafen und sich von diesem Tag, der ihr das Äußerste abverlangt hatte, erholen.

4. KAPITEL

      In den frühen Morgenstunden erwachte Shelley mühsam aus einem unruhigen Schlaf. Eine schwere Last schien auf ihr zu liegen. Nur langsam kehrte die Erinnerung an den vergangenen Abend zurück und damit auch die Unsicherheit. Unmöglich, dass ein Mann wie Jaime sie begehrte. Und doch … wenn er sie so ansah. Wovor fürchtete sie sich? Gewiss nicht nur vor seinem Verlangen?

      Nein, es waren ihre eigenen Gefühle, die sie erschreckten. Ihr ganzes Leben war sie bindungsscheu gewesen, weil sie sich nicht der Gefahr aussetzen wollte, zurückgewiesen und verletzt zu werden. Sie hatte sich eingeredet, Männern gegenüber gleichgültig zu sein. Nun wusste sie, sie hatte sich etwas vorgemacht.

      Was sie für Jaime empfand, war mehr als eine Teenager-Verliebtheit, mehr als die sexuellen Fantasien einer jungen unerfahrenen Frau. Aber was genau war es? Sehnsucht? Schmerz? Das alles und noch viel mehr.

      Und Jaime wusste davon. Er hatte gespürt, wie sie von ihren Gefühlen für ihn überwältigt wurde. Wie hatte das nur geschehen können?

      Sie stand auf, zog sich an und trat auf den Balkon hinaus. Jaime! Kraftvoll schritt er durch den Innenhof und brachte ihr Herz zum Rasen. Er sah nach oben, erblickte sie, und zu ihrem Ärger spürte sie, wie sie errötete.

      „Komm runter und lass uns zusammen frühstücken.“

      Am liebsten hätte sie abgelehnt, doch damit hätte sie sich nur noch mehr verraten. „Oder soll ich dich lieber holen kommen?“ Ein humorvolles Lächeln umspielte seine Lippen, doch sie wollte es lieber nicht darauf ankommen lassen. Sein leises Lachen folgte ihr, als sie den Balkon verließ, und sandte süße Schauer durch ihren Körper.

      Inzwischen wusste sie, dass ihre Wut über die Kälte, mit der er ihr anfänglich begegnet war, ihrem Schmerz und ihrer Enttäuschung entsprungen war. Sie hatte sich so sehr auf ihre Verwandten gefreut und sich immer wieder die Begrüßung ausgemalt. Wie ganz anders war alles gekommen! Nun fiel es ihr schwer, zu glauben, dass er es ehrlich mit ihr meinte. Ein Mann wie Jaime kann mich nicht attraktiv finden und schon gar nicht mit solcher Leidenschaft auf mich reagieren.

      Trotz aller Vorbehalte ging sie zu ihm in den Hof hinaus. Ein würziger Duft hing in der Luft.

      „Na endlich!“

      Jaime umarmte sie und lachte, als er ihre Anspannung spürte und sah, wie sie einen Blick über die Schulter warf, um zu sehen, ob auch niemand sie beobachtete. Shelley versuchte ihre Nervosität zu überspielen und fragte: „Was riecht denn hier so gut?“

      „Gestern Nacht hat es geregnet, und der Wind trägt den Geruch der Pinienwälder zu uns herüber. Aber er kann nicht mithalten mit dem Duft deiner Haut.“

      Er beugte sich über sie und fuhr langsam und genüsslich mit den Lippen über ihren Hals. Ihr ganzer Körper schien unter seiner Liebkosung zu explodieren. Als Jaime den Kopf hob, sah sie nicht nur sein Lächeln, sondern auch das Verlangen in seinen Augen.

      „Es kommt mir fast so vor, als hätte das noch nie jemand mit dir gemacht.“ Er sagte es beiläufig, doch sie spürte die Frage hinter seinen Worten. Am liebsten hätte sie ihm eine leichtfertige Antwort geben, brachte es aber nicht fertig. So schüttelte sie nur den Kopf, verärgert über ihre eigene Schüchternheit.

      „Jetzt hast du dich wieder in deinen Panzer zurückgezogen. Glaub mir, das ist nicht nötig. Ich will dich nicht verletzen.“

      Darum ging es nicht. Was sie erschreckte, war die Tatsache, dass er ihr wehtun konnte, ohne dass sie in der Lage wäre, sich dagegen zu wehren.

      „Nach dem Frühstück möchte ich die Reben kontrollieren. Komm doch mit! Und heute Nachmittag fahren wir zur Villa.“

      „Was wird aus dem Treffen mit deiner Mutter?“

      „Ja, richtig. Gut, dann kannst du mich morgen in die Weinberge begleiten. Du hast schließlich auch ein finanzielles Interesse an dem Gut.“

      „O nein, das habe ich nicht! Das weißt du. Und was die Villa angeht …“

      „Du möchtest, dass sie wieder unser Eigentum wird, aber das kann ich dir nicht erlauben. Und meine Mutter wird es auch nicht annehmen. Uns gehört bereits die quinta,da dein Vater seinen Anteil daran meiner Mutter vermacht hat. Ich kann dir die Villa abkaufen, querida. Ich lasse ein Gutachten erstellen und dann …“

      „Nein“, unterbrach sie ihn mit fester Stimme, froh darüber, sich wieder auf vertrauterem Terrain zu befinden. „Ich möchte kein Geld dafür nehmen.“

      „Warum nicht? Weil ich so grob mit dir umgesprungen bin, bevor ich die Wahrheit kannte?“

      Das war nur zum Teil der Grund, es steckte noch mehr dahinter. „Es ist euer Haus“, sagte sie nur, „und ich gehöre nicht hierher.“

      „Warum sagst du das? Es war das Zuhause deines Vaters, und jetzt ist es deines.“ Seine Worte berührten sie zutiefst, gleichzeitig machten sie ihr Angst.

      „Ah, da kommt Luisa und bringt unser Frühstück.“

      Shelley war froh über die Unterbrechung, gab sie ihr doch Zeit, sich wieder zu sammeln. „Luisa fragt sich sicher, was hier gespielt wird“, bemerkte sie trocken, als das Hausmädchen sich entfernt hatte. „Ich würde sagen, sie ist aufgeklärt und kann sich genau denken, wie es um uns steht.“

      Mit dieser Antwort hatte sie nicht gerechnet. Sie hatte auf ihre überstürzte Abreise und die schnelle Rückkehr angespielt. Offensichtlich hatte er sie missverstanden.

      „Ist es denn so schlimm, wenn sie mit ihrer Vermutung richtigliegt?“, fragte er neckend, als sie weiterhin nachdenklich vor sich hinsah.

      „Wir kennen uns doch kaum.“ Sie versuchte, Zeit zu gewinnen.

      Jaime lachte lauthals los.

      „Wie britisch!“ Sein Lächeln vertiefte sich. „Wir werden uns noch viel besser kennenlernen, glaub mir.“ Seine Stimme klang plötzlich tief und dunkel. Anschließend musste Shelley ihre ganze Selbstbeherrschung aufbieten, um das Frühstück hinter sich zu bringen. Nachdem er eine zweite Tasse Kaffee getrunken hatte, blickte Jaime auf die Uhr. „Ich bringe dich jetzt zu meiner Mutter.“ Nach einem Blick auf ihre Miene fügte er hinzu: „Du brauchst nicht nervös zu sein. Sie hat deinen Vater über alles geliebt. Gib ihr bitte nicht die Schuld an meinem Verhalten. Sie hat mir ins Gewissen geredet, nicht vorschnell zu urteilen, aber ich habe nicht auf sie gehört. Sicher hat es auch damit zu tun, dass ich eifersüchtig auf dich war. Du bist seine richtige Tochter. Mutter und ich mochten ihn noch so sehr lieben, es hat ihm nie darüber hinweggeholfen, dass er dich verloren hatte. Bist du bereit?“

      Er erhob sich. Shelley nickte schweigend. Sie folgte ihm ins Haus und einen Gang entlang, den sie noch nie betreten hatte. An seinem Ende befand sich eine Treppe.

      „Dort oben ist die Wohnung unserer Eltern. Nach dem Tod deines Vaters waren Carlota und ich nicht sicher, ob es Mutter guttun würde, weiterhin dort zu wohnen. Doch es hat sich gezeigt, dass die gewohnte Umgebung ihr einen gewissen Trost gibt.“

      Sie gingen nach oben, und Jaime klopfte kurz an eine der Türen, öffnete sie und schob Shelley sanft ins Zimmer.

      Die Condessa saß an einem kleinen Schreibtisch. Im hellen Morgenlicht wirkte sie bleich und übernächtigt und hatte dunkle Ringe um die Augen. Was Shelley für Stolz und Gleichgültigkeit gehalten hatte, war in Wirklichkeit Selbstbeherrschung.

      Ungewohntes Mitgefühl stieg in Shelley auf, als Jaime sich zu seiner Mutter hinabbeugte und sie auf die Wange küsste.

      „Ich habe Shelley mitgebracht, und es liegt nun bei dir, sie zum Bleiben zu überreden. Heute Nachmittag fahre ich mit ihr zur Villa, aber jetzt ruft mich die Arbeit.“

      „Der arme Jaime hat sehr viel zu tun, aber ich habe den Eindruck, dass es ihm Freude macht.“ Die Condessa sprach lebhaft, doch die Müdigkeit war nicht aus ihrem Blick gewichen. „Jaime hat mir erzählt, durch welchen Zufall du von deinem Vater erfahren hast. Wir hatten ja keine Ahnung. Er war so ein wunderbarer Mensch.“ Ihre Stimme bebte leicht. „Ich möchte, dass wir uns duzen, wenn es dir recht ist.“

      Shelley nickte. Es kam ihr so vor, als müsse sie die Condessa trösten und nicht umgekehrt. Es war unmöglich, sie nicht zu bemitleiden.

      „Du sollst wissen“, fuhr die Condessa fort, „dass es sein sehnlichster Wunsch war, dich zu finden.“

      Sie öffnete eine Schublade in ihrem Schreibtisch und holte ein dickes Fotoalbum heraus. Zögernd hielt sie es Shelley hin. „Vielleicht interessiert es dich?“

      „O ja.“

      Damit war der Bann gebrochen, und während sie langsam das Album durchblätterten, wurde die Stimme der Condessa zunehmend fester.

      Shelley sah, dass ihr Vater hochgewachsen war, wie sie selbst. Seine Augen blickten gütig und mitfühlend, ganz wie sie es vermutet hatte. Dann kamen die Hochzeitsfotos. Ihr Vater neben der Condessa und dem jungen, angespannt wirkenden Jaime. Fotos, auf denen er mit Jaime und Carlota spielte, in den Weinbergen arbeitete, und Bilder von ihm an der Staffelei. Die Erzählungen der Condessa ließen alles für Shelley lebendig werden.

      Als ihre Stiefmutter die letzte Seite des Albums umgeblättert und es zugeklappt hatte, legte sie es beiseite und blickte Shelley unsicher an.

      „Ich habe deinen Vater sehr geliebt. Vielleicht umso mehr, als meine erste Ehe unglücklich war. Ich würde auch dich gern in mein Herz schließen, wenn du es zulässt.“

      Shelley legte ihre Hand auf die der älteren Frau.

      „Lass uns noch mal von vorne anfangen“, sagte sie sanft.

      Die Condessa erhob sich und umarmte sie zärtlich. „Gegen Ende der Woche fahren wir für einen Monat nach Lissabon. Ich würde mich sehr freuen, wenn du mitkommen und die übrigen Familienmitglieder kennenlernen würdest.“ Als fürchte sie, dass Shelley ablehnen könne, fuhr sie fort: „Dein Vater hätte es gewünscht. Wir sind jetzt eine Familie.“

      Shelley zögerte kurz. Sicher würde man ihr noch länger Urlaub geben. Sie hatte das ganze Jahr noch keinen genommen. Und schließlich war sie ja nach Portugal gekommen, um ihre Verwandten zu treffen.

      „Bitte, komm mit.“ Die Condessa wirkte plötzlich viel gefasster. „Jaime will es unbedingt. Und es wäre auch der Wunsch deines Vaters gewesen. Er hatte gehofft …“ Sie brach ab und seufzte. „Dein Vater war ein Romantiker. Er hat davon geträumt, dass ihr ein Paar werdet.“

      Es fiel Shelley schwer, ihren Schock zu verbergen. Doch die Condessa sprach bereits von ihren Hoffnungen bezüglich Carlota und einem Cousin zweiten Grades.

      „Ich halte nichts von arrangierten Ehen für meine Kinder, aber Santos ist ein reizender junger Mann und sehr in Carlota verliebt.“

      So wie mein Vater es sich anscheinend für Jaime und mich erträumt hat.

      Beim Mittagessen stellte Shelley fest, dass Carlota bei Weitem nicht so schüchtern war, wie sie bei ihrer ersten Begegnung angenommen hatte. Im Gegenteil, die temperamentvolle junge Frau hatte die sympathische Angewohnheit, viel und ohne lange zu überlegen, darauflos zu reden. Alle gingen so warmherzig und ungezwungen miteinander um, wie Shelley es sich immer gewünscht hatte. Gelegentlich unterbrach Jaime den Redeschwall seiner Schwester und erinnerte sie humorvoll an ihren Vorsatz, einen guten Eindruck auf ihren Gast zu machen.

      „Mir war von Anfang an klar, dass du dich in ihr getäuscht hast“, fuhr Carlota genüsslich fort. „Als Tochter von Papa Philip kann sie gar nicht so übel sein“, meinte sie ernst.

      Vom Ende des Tisches war das Seufzen der Condessa zu vernehmen.

      „Wären wir nur ebenso vertrauensvoll wie du gewesen. Hoffentlich kann Shelley uns verzeihen.“

      „Eure Reaktion war verständlich“, sagte Shelley mit fester Stimme. „Ich hätte wahrscheinlich ähnliche Gedanken gehabt. Lasst uns einen Schlussstrich ziehen und noch einmal von vorne anfangen.“

      „Das ist sehr großzügig von dir.“ Diesmal war es Jaime, der sprach. Was mochte er wohl von den romantischen Vorstellungen ihres Vaters halten? Die Familie bedeutete südländischen Männern sehr viel. Doch sicher ging er nicht so weit, sich bei der Wahl seiner Braut beeinflussen zu lassen?

      „Luisa hat gesagt, du warst heute Vormittag sehr lange bei Mama“, wandte Carlota sich an Shelley. „Hoffentlich hat sie dich überredet, mit nach Lissabon zu kommen.“ Sie verzog ein wenig das Gesicht. „Diese ganzen Familienbesuche sind so langweilig. Aber du kannst sicher sein, dass die Sippe dich mögen wird. Alle haben Papa Philip sehr geschätzt.“

      „Shelley kommt mit nach Lissabon“, informierte die Condessa ihre Tochter. „Aber sprich nicht so über deine Verwandtschaft. Manchmal frage ich mich, ob es nicht besser gewesen wäre, dich noch zwei Jahre länger in der Schule …“

      „Schule …“, unterbrach sie Carlota und schnitt eine Grimasse. „Das hätte gar nichts gebracht. Ich bin einfach keine Intellektuelle.“

      „Jedenfalls gibst du dir nicht die geringste Mühe, eine zu sein“, erwiderte ihre Mutter trocken. „Und jetzt iss auf. Jaime möchte Shelley heute Nachmittag die Villa zeigen.“ Ein Schatten huschte über ihr Gesicht. „Eigentlich sollte ich mitkommen, aber ich kann die vielen Erinnerungen noch nicht ertragen. Ich hoffe, du bist mir nicht böse, Shelley. Dort in der Villa habe ich deinen Vater kennengelernt.“ Plötzlich wirkte die ältere Frau wieder sehr müde.

      „Ich freue mich, dass du uns nach Lissabon begleitest“, sagte Jaime eine Weile später, als er Shelley vor dem Haus traf. Er sah sie kurz von der Seite an und fügte hinzu: „Dann haben wir Zeit, uns näherzukommen. Außerdem wird es Mutter Freude bereiten, dich herumzureichen und allen vorzustellen. Es geht ihr nicht gut. Sie hat ein schwaches Herz. Nach dem Tod deines Vaters fürchteten wir, sie könnte einfach aufgeben. Aber jetzt bist du da, und das gibt ihr neuen Auftrieb.“

      Er führte sie zu seinem Wagen, den er vor der quinta geparkt hatte. Warum hat mir die Condessa nur von den geheimen Wünschen meines Vaters erzählt, überlegte Shelley. Sie kann doch nicht glauben … Nein, arrangierte Ehen gehören der Vergangenheit an. Allerdings könnte die Villa, die ich geerbt habe, einen Anreiz für Jaime darstellen. Ist sie etwa als Mitgift gedacht? Lächerlich! Jaime würde sich nicht davon beeindrucken lassen.

      „Weißt du, dass ich jeden Tag an deinen Vater denke? Er war wirklich ein ganz besonderer Mensch.“

      Er half ihr in den bequemen Mercedes. Was für ein Gegensatz zu ihrem in die Jahre gekommenen Kleinwagen! Im Inneren duftete es dezent nach Leder und einem erregenden männlichen Cologne, das beunruhigende Bilder an Jaimes Umarmungen in ihr wachrief.

      „Er muss dir viel bedeutet haben“, erwiderte sie angespannt. Dann kam ihr erneut ein Gedanke: Wie tief war die Verbundenheit zwischen Jaime und meinem Vater? Sollte es möglich sein, dass Jaime ihm zuliebe eine Frau heiraten würde, die er nicht wirklich liebte? Wir sind hier nicht in England, ging es ihr durch den Kopf, und ihr Herz schlug schneller. Ach was, selbst wenn er mir einen Heiratsantrag macht, kann ich ihn immer noch ablehnen, versuchte sie sich zu beruhigen.

      Hoffentlich würde sie die Kraft dazu haben. Dieser Mann hatte bereits einen Wirbelsturm an Emotionen in ihr ausgelöst. In kürzester Zeit waren ihre Gefühle von Wut in … Liebe umgeschlagen? Nein! Niemals! Und doch … Sie fröstelte.

      „Ist dir kalt? Das ist sicher die Klimaanlage. Ich schalte die Temperatur etwas höher, in Ordnung?“

      Sie zwang sich, ruhig zu bleiben. Wie hatte das geschehen können? Sie war nicht auf der Suche nach einem Abenteuer an die Algarve gekommen. Und schon gar nicht mit einem Mann wie Jaime. Er war überhaupt nicht ihr Typ. Die Männer, mit denen sie hin und wieder ausging, waren viel unauffälliger. Jaime hingegen, mit seinen scharf geschnittenen Gesichtszügen und seinem ausgeprägten Selbstbewusstsein, würde überall auffallen.

      Ich will mich nicht in ihn verlieben, dachte sie und versuchte die aufsteigende Panik zu unterdrücken. Sie hatte gehofft, hier in Portugal eine warmherzige Familie zu finden, die ihr etwas von der Zuneigung und der Verbundenheit schenken konnte, die sie in ihrem einsamen Leben immer vermisst hatte. Doch nun musste sie sich eingestehen, dass sie selbst alles andere als schwesterliche Gefühle empfand, wenn sie an Jaime dachte.

      Fast gegen ihren Willen drehte sie den Kopf und sah ihn von der Seite an.

      „Na, machst du eine Bestandsaufnahme?“

      Seine Stimme klang amüsiert, und ein kurzes Aufflackern in seinen Augen, als er sie ebenfalls anblickte, verriet ihr, in welche Richtung seine Gedanken gingen. Sie errötete tief.

      Als er seine Hand auf ihre Wange legte, zuckte sie zurück.

      „Du bist sehr nervös. Liegt es an mir?“

      Rasch schüttelte sie den Kopf. Ihre Großmutter hatte sie so gut wie nie angefasst und ihr zu verstehen gegeben, dass sie von Küssen und Umarmungen nichts hielt. So hatte Shelley sich nach und nach immer mehr zurückgezogen. Als Teenager konnte sie es kaum noch ertragen, von einem anderen Menschen berührt zu werden. Selbst als Erwachsene fiel es ihr noch schwer, die unter Freunden üblichen Umarmungen zur Begrüßung mitzumachen.

      „Solltest du dich nicht aufs Fahren konzentrieren?“

      Unter anderen Umständen hätte sie selbst über den spröden Klang ihrer Stimme lachen müssen. Dicht neben Jaime im Wagen sitzend, war sie allerdings voll und ganz damit beschäftigt, sich das Gefühlschaos, in das er sie stürzte, nicht anmerken zu lassen. Ihre Haut glühte an der Stelle, wo er sie berührt hatte, und sie wandte den Blick nach vorn und sah starr aus dem Fenster.

      Die Weinberge lagen inzwischen hinter ihnen, und sie fuhren durch lichten Mischwald aus Pinien, Eichen und Kastanien.

      Kurz vor ihrem Ziel ging es den Hügel hinab, dann umfuhren sie die Ortschaft und gelangten diesmal direkt ans Meer. Als die Großbaustelle um den neuen Hotelkomplex zu sehen war, sagte Shelley spontan: „Wie schade, dass man die Landschaft so verbaut. Es ist so schön und friedlich hier.“

      „Es ist tatsächlich eine sehr ruhige und ländliche Gegend. Zumindest war sie das. Ein neues Hotel bedeutet aber auch Arbeitsplätze und Wohlstand.“

      „Trotzdem ist es ein Schandfleck.“

      Er zuckte die Schultern und hielt vor der Villa an. „Mag sein, aber zumindest sieht man es nicht von der quinta aus“, erwiderte er ausweichend, während sie ausstiegen.

      Die Villa war lange nicht so groß wie das Landhaus. Und als Jaime das Tor aufschloss, stand Shelley vor einem entzückenden kleinen Innenhof. Der Patio bot gerade genug Platz für eine mit Bougainvilleen umrankte Pergola mit Sitzplatz sowie mehrere Terrakottakübel, in denen die schönsten Blumen üppig wuchsen und einen farbigen Kontrast zu den weißen Wänden bildeten.

      „Gehen wir hinein?“ Shelley hatte Jaimes Anwesenheit beinahe vergessen, so andächtig hatte sie alles in sich aufgenommen.

      Er schien zu spüren, dass sie mit den Gedanken bei ihrem Vater war. „Er hat meistens oben auf dem Balkon gearbeitet“, sagte er sanft. „Das Meer war eines seiner liebsten Motive. Die Bilder haben sich gut verkauft. Dennoch ist das Malen immer sein Hobby geblieben. Er hat sich selbst stets als Geschäftsmann bezeichnet.“

      Jaime berührte sie leicht am Arm, und sie folgte ihm ins Haus. Durch die geschlossenen Holzläden drang kein Tageslicht herein, und sie stolperte prompt. Dann schaltete Jaime das Licht an, und Shelley blinzelte in der plötzlichen Helligkeit.

      Der Raum, in dem sie sich befanden, war einfach möbliert, doch das Sofa sah gemütlich aus, und die bunten Baumwollkissen gaben dem Ganzen eine fröhliche Note.

      „Die Villa ist recht klein“, erklärte er ihr. „Hier unten gibt es nur das Wohnzimmer, ein kleines Esszimmer und die Küche. Dort führe ich dich nachher hin. Zuerst möchte ich dir etwas anderes zeigen.“

      Neugierig folgte Shelley ihm die Treppe hinauf. Vom Flur im oberen Stock gingen drei Türen ab. Ihre Aufmerksamkeit war jedoch von etwas ganz anderem gefangen genommen: Auf beiden Seiten der langen, schmalen Diele hingen gerahmte Porträts.

      Ungläubig starrte sie die Bilder an und drehte sich dabei immer wieder um sich selbst. Ihr Atem wurde flacher, und ihr Herz hämmerte wild. Dann ging sie zum ersten der Porträts zurück und berührte es mit zitternden Händen. Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie versuchte, die Inschrift zu lesen.

      Hinter ihr sagte Jaime leise: „Er hat die Porträts gemalt, um sich dir näher zu fühlen. Jedes Jahr eines, seit er erfahren hatte, dass du lebst. Er versuchte, sich vorzustellen, wie du langsam älter und reifer wurdest. Ich war so eifersüchtig auf das unbekannte Mädchen, dem Papa Philip so viel von seiner Zeit schenkte.“ Er ging zum letzten Bild und nahm es von der Wand. Dann hielt er es so, dass er Shelley und das Porträt vergleichen konnte.

      „Es besteht erstaunliche Ähnlichkeit, findest du nicht?“

      Sie nickte, unfähig zu sprechen. Hier fand sie nun tatsächlich den Beweis für die Liebe ihres Vaters. Bilder von ihr, so wie er sich seine Tochter, nach der er überall suchte, vorgestellt hatte.

      „Ein ehemaliger Nachbar von euch hat ihm von dir erzählt. Er wollte deinem Vater bei der Suche nach dir behilflich sein. Als alles im Sande verlief, schickte er ein paar Fotos, auf denen du zusammen mit seinen eigenen Kindern zu sehen warst. Dein Vater fand, dass du deiner Mutter sehr ähnlich siehst. Ich nehme an, deshalb hat er dich als Erwachsene so gut getroffen.“

      Sie konnte nur nicken. Die Ähnlichkeit, die das Porträt in seinen Händen mit ihr aufwies, war verblüffend. Man erkannte sie sofort, auch wenn die Haare kürzer als ihre waren und dunkler, so wie die Haarfarbe ihrer Mutter gewesen sein musste.

      „Verstehst du jetzt, warum ich dir gegenüber so ablehnend war und das Schlimmste von dir annehmen wollte?“, fragte Jaime mit rauer Stimme. „Als Teenager war ich wahnsinnig eifersüchtig auf dich. Auch wenn sich das mit dem Älterwerden legte, so blieb doch noch ein Rest von der alten Abneigung. Kannst du mir verzeihen?“

      Sie senkte den Kopf, damit er ihre Tränen nicht sah. Die Bilder, die ihr Vater über die Jahre von ihr gemalt hatte, bezauberten sie. Am liebsten wäre sie allein gewesen, um jedes einzelne der Porträts, die von der tiefen Liebe ihres Vaters zu ihr zeugten, in Ruhe zu betrachten. Nur zu gut verstand sie Jaimes Eifersucht.

      „Shelley?“

      Ihr wurde klar, dass sie seine Frage nicht beantwortet hatte, und sie blickte zu ihm auf. „Shelley.“ Noch bevor er sich bewegte, wusste sie, dass er sie in die Arme nehmen würde. Blind vor Tränen bewegte sie sich auf ihn zu. Der feste Druck seiner Hände, als er sie umarmte, und der fordernde Kuss schockierten sie für einen kurzen Moment. Dann spürte sie, wie ihr Körper nachgab.

      Jaime hob den Kopf und sah sie an. „Ich will dich“, flüsterte er mit rauer, bebender Stimme. „Ich will dich.“ Die Lust schien wie eine tosende Welle über sie hereinzubrechen. Shelley verlor jedes Gefühl für Zeit und Raum, als Jaime sich gegen sie presste und sie erneut und dieses Mal noch glühender küsste. Sie glaubte, zu vergehen, da hielt er kurz inne, nur um gleich darauf ihren Hals mit kleinen Küssen zu bedecken. Dann schob er den Kragen ihrer Bluse ein wenig zur Seite, um sie streicheln zu können.

      Sie erbebte unter seinen Liebkosungen. Benommen fragte sie sich, wieso die Berührung seiner Fingerspitzen ein so wildes Verlangen in ihr auslöste. Sie konnte ein Aufstöhnen nicht unterdrücken, als er ungeduldig an den Knöpfen ihrer Bluse zerrte, ihren BH öffnete und seine Hände über ihre Brüste legte. Begierig presste sie sich an ihn, ermutigte ihn, ihr noch mehr Lust zu verschaffen.

      „Ich will dich“, stieß er hervor und fuhr mit den Lippen ihren Hals hinab und tiefer über ihre weichen, vollen Brüste.

      „Ich will dich hier und jetzt.“

      „Ich will dich auch.“ Sie wusste nicht, dass sie es ausgesprochen hatte. Erst als Jaime sich sanft von ihr löste, drangen ihre eigenen Worte in ihr Bewusstsein. Vorsichtig schloss er ihren BH und knöpfte ihr die Bluse zu. Sein Gesicht war leicht gerötet, und seine Augen hatten einen zufriedenen Glanz. So schnell schien er sich wieder unter Kontrolle zu haben, dass sie sich linkisch und unerfahren vorkam.

      Wie hatte sie ihm nur ihre Begierde gestehen können? Ein Schauer durchlief sie. Und sie straffte die Schultern, als er erneut die Hand nach ihr ausstreckte.

      „Was hast du?“ Er sah zu ihr hinab und fuhr mit gesenkter Stimme fort: „Kommt das alles zu schnell für dich? Verzeih mir. Glaub mir, ich würde nicht nach unserer kurzen Bekanntschaft so viel von dir fordern, wenn ich mich nicht in dich verliebt hätte.“

      Damit hatte sie nicht gerechnet. Zu verwirrt für Ausflüchte, erwiderte sie: „Ich bin nicht für eine flüchtige Affäre geschaffen.“ Ernst blickte sie ihn an. „Wir kennen uns noch kaum. Und es erschreckt mich, wie schnell …“

      „Wie schnell wir uns verliebt haben? Dann lassen wir uns mehr Zeit. Lernen uns erst noch besser kennen. Aber du musst zugeben, dass es dir ebenso ergeht wie mir. Für eine Frau, die sich nicht gern berühren lässt …“

      In ihrer Miene zeigte sich sofort Unsicherheit, und Shelley stieß einen kurzen, verächtlichen Laut aus.

      Er hatte sie beobachtet und sagte nun mit liebevoller Stimme: „Was ist denn? Habe ich etwa nicht recht? Du empfindest doch genauso wie ich.“

      Shelley schüttelte den Kopf. „Nein … doch, ja … es kommt alles nur so unerwartet. Ein Mann wie du verliebt sich doch nicht so schnell, noch dazu in jemanden wie mich.“ Wie soll ich ihm von meinen Zweifeln erzählen? Ich kann doch nicht sagen, ich habe Angst, dass du nur vorgibst, verliebt zu sein.

      „Da irrst du dich, denn genau das ist geschehen. Ich habe mich Hals über Kopf in dich verliebt.“

      Er nahm sie sanft am Arm. „Komm jetzt, lass uns gehen. Vielleicht zeigen wir diese Bilder eines Tages unseren Kindern.“

      Lachend beugte er sich zu ihr hinab und flüsterte ihr ins Ohr: „Es gefällt mir, wenn du errötest. Daran sehe ich, dass du mir gegenüber nicht so gleichgültig bist, wie du tust.“

      Hatte er diesen Eindruck von ihr? Sie war ihm gegenüber alles andere als gleichgültig. Alles erschien ihr so unwirklich. Sollte Jaime sie wirklich lieben und begehren? Sie würde Zeit brauchen, um sich an den Gedanken zu gewöhnen. Auf jeden Fall musste sie ihn erst noch besser kennenlernen, und zwar seine ganze Persönlichkeit, nicht nur den leidenschaftlichen Südländer.

5. KAPITEL

      Obgleich die Condessa kein Wort darüber verlor, schien sie um Shelleys Zuneigung zu Jaime zu wissen und sie gutzuheißen. Jedenfalls galt es nun als ausgemacht, dass sie die Familie nach Lissabon begleitete.

      Ein kurzer Anruf in London genügte. Shelley hatte noch Anspruch auf Urlaub vom vergangenen Jahr, und somit stand der Verlängerung ihres Aufenthalts in Portugal nichts entgegen.

      Drei Tage nach dem Besuch in der Villa stand sie auf ihrem Balkon und sah Jaime den Patio durchqueren. Er hatte den ganzen Vormittag im Weinkeller gearbeitet und alles für die Einlagerung des jungen Weins vorbereitet. Jeden Morgen frühstückten sie nun zusammen, und gemäß einer stillschweigenden Übereinkunft erschienen weder Carlota noch die Condessa, bevor Jaime zur Arbeit aufgebrochen war. Shelley erfuhr viel über die Abläufe auf einem Weingut. Doch was noch wichtiger war, sie lernte Jaime immer besser kennen.

      Sie war glücklicher als je zuvor. Tief in ihrem Inneren saß allerdings die Angst, dieses Glück wieder zu verlieren. Sie schien keine Kontrolle mehr über ihr Leben zu haben, ein Zustand, der sie zutiefst verunsicherte. Jaime hatte ihr seine Liebe gestanden. Er zeigte ihr seine Zuneigung mit jedem Blick und jeder Berührung und doch …

      Warum zweifele ich noch immer an seiner Aufrichtigkeit?, fragte sie sich. In diesem Moment sah er auf und erblickte sie auf dem Balkon.

      „Ich reite in die Weinberge. Willst du mich begleiten?“

      Sie wusste, dass er jeden Vormittag ausritt. Langsam schüttelte sie den Kopf. „Ich kann nicht besonders gut reiten und würde dir nur zur Last fallen.“ Wie üblich war sie hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, ihm nahe zu sein, und der Angst, demnächst vor einem Scherbenhaufen zu stehen, wenn sich herausstellen sollte, dass seine Gefühle für sie nur gespielt waren.

      Er runzelte kurz die Stirn und verschwand im Haus. Am liebsten hätte sie die Worte zurückgenommen. Wie dumm von mir, enttäuscht zu sein. Spätestens zum Mittagessen sehe ich ihn doch wieder. Sie wandte sich wieder ihrem Koffer zu und überlegte, was sie in Lissabon wohl alles brauchen würde.

      Am nächsten Morgen wollten sie aufbrechen. Carlota hatte sie schon begeistert über die Vorzüge des Hauptstadtlebens aufgeklärt. Wie jeder Teenager interessierte sie sich für Mode und beklagte sich über die einzige Boutique in der nächstgelegenen Kleinstadt, die nach ihren Worten völlig von gestern war. Überhaupt fand Carlota das Leben an der Algarve viel zu konventionell. Als sie am vergangenen Abend mit untergeschlagenen Beinen auf Shelleys Bett saß, hatte sie sich ihr anvertraut: „Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie engstirnig hier alle sind. In Lissabon ist man viel moderner. Ich möchte dort eine Ausbildung anfangen, aber ich weiß noch nicht, ob Mutter es erlaubt.“

      Shelley hatte eine diplomatische Antwort gegeben. Sie wollte Carlotas Vertrauen nicht zerstören, fand aber, dass das Mädchen ihre konkreten Pläne lieber mit ihrem Bruder besprechen sollte.

      Sie dachte gerade an Carlota, als die Tür aufging. Doch es war nicht ihre Stiefschwester, die eintrat, sondern Jaime.

      „Ich wollte dich zum Reiten abholen. Und sag bitte nicht mehr, dass du mir zur Last fällst.“ Er kam auf sie zu, schob seine Hand unter ihrem Haar hindurch in ihren Nacken und blickte ihr in die Augen, die ihren Schreck widerspiegelten.

      Er stand so dicht vor ihr, dass sie die Wärme seines Körpers spürte. Sie spürte, wie sie sich verkrampfte, und fuhr sich unwillkürlich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Wie immer, wenn er ihr körperlich so nahe war, begann ihr Herz zu hämmern.

      „Wer hat dir dein ganzes Selbstbewusstsein geraubt?“, fragte er. „War es ein Mann?“

      Sie schüttelte den Kopf, zu verwirrt für Ausflüchte. Und während er ihr zärtlich durch das Haar fuhr, antwortete sie: „Meine Großmutter. Als ich klein war, habe ich immer geglaubt, sie hasst mich. Heute weiß ich, dass sie ihren Zorn auf meinen Vater an mir ausließ.“

      „Dann sollst du auch wissen, dass ich mir nichts sehnlicher wünsche, als dich an meiner Seite zu haben. Das ist mir wichtiger als alles andere.“

      Berührt von seinen Worten und dem rauen Unterton in seiner Stimme, wandte sie den Blick von ihm ab. Sie konnte einfach nicht klar denken, wenn er so dicht vor ihr stand. Seine männliche Ausstrahlung, das ungewohnte Gefühl der Begierde, das in seiner Anwesenheit in ihr aufloderte, all das drohte sie zu überwältigen.

      „Wo bist du mit deinen Gedanken, wenn du so abwesend wirkst?“, wollte er wissen. Dabei zog er sie leicht an den Haaren.

      „Au, du tust mir weh!“

      Sofort verschwand der ungeduldige Ausdruck in seinen Augen, und er erwiderte leise: „So wie du mir auch wehtust, wenn du mich auf Abstand hältst. Verstehst du denn nicht, was es für mich bedeutet, in deiner Nähe zu sein? Unter einem Dach mit dir zu wohnen, die Mahlzeiten gemeinsam einzunehmen und doch jede Nacht allein im Bett zu liegen?“

      Die unterdrückte Aggressivität in seiner Stimme ließ Shelley erzittern, und sie versteifte sich, als er ihre Schultern mit hartem Griff umfasste.

      Was ist nur los mit mir? Ich liebe ihn doch, oder nicht? Natürlich! Und er erwidert meine Liebe und begehrt mich. Aber wie ist das möglich? Warum interessierte sich ein Mann wie Jaime für eine Frau wie mich?

      „Jaime, bitte dräng mich nicht. Ich brauche Zeit.“ Sie musste mit ihren Zweifeln und Ängsten fertig werden.

      „Du willst Zeit.“ Er seufzte, strich ihr sanft über die Wange und fuhr dann mit dem Finger quälend langsam weiter bis zu ihrem Mundwinkel und über ihre Unterlippe. „Deine Lippen zittern, wenn ich sie berühre. Weißt du nicht, dass ich spüren möchte, wie dein ganzer Körper vor Erregung unter meinem erbebt?“

      Die Bilder, die unvermittelt vor ihr auftauchten, ließen sie alles andere vergessen. Jaime strich weiter mit dem Daumen über ihre Unterlippe. Unfähig, sich länger zu beherrschen, fuhr sie sanft mit der Zunge über seinen Finger. Er reagierte so heftig, als hätte er sich verbrannt.

      „Schau mich doch nicht so erschreckt an! Weißt du denn gar nicht, was du mit mir machst?“ Mit bebender Stimme flüsterte er ihr ins Ohr. „Ich will dich. Hier und jetzt. Ich will deine Hände überall fühlen, dich besitzen, mit Körper und Seele. Vor allem aber will ich deine Liebe spüren. Es macht mich wahnsinnig, dass ich dich nicht einfach hochheben und zum Bett zu tragen kann, um dir alles zu zeigen, was ich mit Worten nicht sagen kann. Lass uns zu meiner Mutter gehen. Sagen wir ihr, dass wir heiraten wollen!“

      „Nein … nein … noch nicht.“

      Sie wusste nicht, warum sie ihn abwies. Dabei wünschte sie sich nichts sehnlicher, als seine Frau zu sein. Warum konnte sie dieses Geschenk, welches das Leben ihr machte, nicht einfach vertrauensvoll annehmen? Zu tief saß die Angst, dass Jaime sich in seinen Gefühlen für sie täuschte, dass er nur zu bald das Interesse an ihr verlieren würde. Sie könnte es nicht ertragen, sich an ihn zu binden und dann fallen gelassen zu werden.

      „Gib mir noch etwas Zeit“, bat sie ihn. „Ich bin nicht so erfahren wie du.“ „Meinst du, das wüsste ich nicht? Hast du deshalb Angst?“ Verwundert blickte er sie an. „Zum Teil liegt es daran“, gestand sie. „Ich bin dir auf diesem Gebiet nicht ebenbürtig.“

      „Manchmal möchte ich dich am liebsten schütteln. Glaubst du wirklich, das spielt eine Rolle? Ich gebe zu, dass es Frauen in meinem Leben gab. Aber keine hat mir so viel bedeutet wie du. Begreifst du das nicht? Du bist die erste Frau, die ich jemals heiraten wollte. Ich brauche dich als Partnerin, nicht nur im Bett. Du hast es abgelehnt, heute mit mir auszureiten, weil du glaubst, nicht gut genug zu sein. Willst du aus demselben Grund nicht mit mir schlafen, wenn es so weit ist? Hast du wirklich so viel Angst vor dem Leben und der Liebe? Vertraust du mir denn nicht?“

      Ihm vertrauen – genau da lag das Problem.

      „Es fällt mir schwer“, sagte sie stockend. „Ich bin nicht so selbstbewusst wie du.“

      „Ich habe dir versprochen, dich nicht zu drängen, und ich werde mein Versprechen halten. Aber ich schwöre dir auch, dass wir Mann und Frau werden, Shelley. Für eine Frau, die behauptet, kein Selbstbewusstsein zu haben, bist du erstaunlich stur. Ich weiß, dass du mich liebst, auch wenn du es nicht zugeben willst. Irgendwann wirst du mir deine Liebe gestehen, und wenn ich bis zu unserer Hochzeitsnacht warten muss.“

      Widerstreitende Gefühle kämpften in ihr, und am liebsten hätte sie ihn noch ein bisschen mehr aus der Reserve gelockt, damit er … Was will ich eigentlich? Ihn verführen und mich ihm hingeben. Erschrocken riss sie sich zusammen.

      „Am besten, du ziehst dir jetzt Jeans an, damit wir losreiten können. Ich habe ein ganz ruhiges Pferd für dich. Diese Ritte durch die Weinberge sind Teil meiner Arbeit und meines Lebens. Ich möchte dich gerne dabeihaben.“

      Wie konnte sie das ablehnen?

      Jaime erwartete Shelley im Stall, wo er sich mit dem Pferdepfleger unterhielt, der eine schöne Araberstute am Zügel hielt.

      „Das ist Josefina“, sagte Jaime und zog Shelley dicht an sich heran. „Sie ist sehr zuverlässig und gutmütig. Sieh sie nur an!“

      Er hatte recht. Mit sanften braunen Augen blickte das Pferd Shelley vertrauensvoll an.

      Shelley war zwar schon geritten, allerdings lag das viele Jahre zurück. Eine ihrer Pflegefamilien hatte sie in den Ferien einmal auf einen Ponyhof geschickt.

      Jaime half ihr in den Sattel, und Josefina stand ruhig da.

      Seite an Seite ritten sie gleich darauf aus dem Stall. Langsam begann Shelley, sich etwas sicherer zu fühlen, und sie genoss es, neben Jaime herzureiten. Er erklärte ihr unterdessen, worauf es beim Weinbau ankam. Die Weinlese stand unmittelbar bevor, und die Reben hingen voller tiefroter Trauben. Eine leichte Brise ließ die Vormittagssonne weniger heiß erscheinen, zerzauste Shelleys Haar und ließ ihr T-Shirt an der Brust eng anliegen. Ein warmes Glücksgefühl stieg in ihr auf. Impulsiv wandte sie sich Jaime zu und streckte die Hand nach ihm aus. Sofort umfasste er sie und führte ihre Finger an seine Lippen. Als er mit seiner Zunge langsam über jede einzelne ihrer Fingerkuppen fuhr, erschauerte sie vor unerwartetem Verlangen.

      „Siehst du, du spürst es auch.“

      Rasch schwang er sich aus dem Sattel und band die Pferde mit den Zügeln zusammen. Als er Shelley herabhob, ließ sie sich in seine Arme gleiten. Das sonnenwarme Fell der Stute im Rücken, presste sie sich, ohne nachzudenken, an Jaime. Gierig küsste er sie, und sie erwiderte seinen Kuss mit neu erwachter Leidenschaft. Die Hände unter ihrem T-Shirt, öffnete er ihren BH und streichelte ihre Brüste, während sein Kuss tiefer und hingebungsvoller wurde. Sie begann an den Knöpfen seines Hemds zu nesteln, begierig, mehr von ihm zu spüren. Als Jaime kurz den Kopf hob, befreite sie sich von T-Shirt und BH. Er konnte ihr die Lust an den Augen ablesen.

      „Zieh mir das Hemd aus“, sagte er mit bebender Stimme und zog sie neben den Pferden hinab ins weiche Gras. Bin das wirklich ich?, schoss es ihr durch den Kopf, als sie ein heißes, pulsierendes Verlangen spürte, gegen das sie sich nicht mehr wehren konnte.

      Mit zitternden Fingern knöpfte sie sein weißes Baumwollhemd auf und schob es ihm über die Schultern. Mit sanftem Druck fuhr sie langsam mit den Händen über seinen Oberkörper. Ihre helle Haut hob sich gegen seinen gebräunten Körper ab, den er langsam gegen sie presste, bis sie vor Lust aufstöhnte.

      Als Jaime sich auf den Ellenbogen abstützte und sein Gewicht von ihr nahm, murmelte sie protestierend.

      Langsam bedeckte er ihren Hals mit zarten Küssen. Sie hätte es genießen können, dass er so sanft und zart vorging, doch sie wollte mehr. Sie spürte seine Zunge nun schon fast an ihren Brüsten und bog sich ihm entgegen.

      „Geht es dir zu schnell?“ Er klang atemlos.

      Nein, es ging ihr nicht schnell genug! Sie wollte mehr. Merkte er es denn nicht? Sie griff in sein dichtes schwarzes Haar und zog seinen Kopf zwischen ihre Brüste.

      „Ist es das, was du willst?“

      Ein Zittern durchlief sie, als er den Reißverschluss ihrer Jeans aufzog und eine Hand besitzergreifend auf sie legte. Doch es genügte nicht, sie wollte mehr.

      Als könne er ihre Gedanken lesen, legte er sich auf sie. Sie spürte seine Erregung und bog sich ihm mit einem kleinen Lustschrei entgegen.

      Irgendwo unten im Tal knallte ein Autoauspuff, und Jaime fuhr hoch wie der Blitz. Mit einer seltsam hilflosen Geste fuhr er sich durchs Haar und schüttelte den Kopf.

      „Kaum zu glauben, es hätte nicht viel gefehlt und ich hätte dich wie ein ungestümer Schuljunge hier im Freien geliebt.“

      Schnell griff Shelley nach ihrem T-Shirt und zog es an.

      „Vielleicht hattest du recht, als du heute nicht mit mir ausreiten wolltest“, sagte er mit leiser, bebender Stimme, während er ihr aufs Pferd half. „Ich denke, es ist besser, wenn wir nicht mehr allein zusammen sind, bis du bereit bist, dich an mich zu binden.“

      Das war der Moment, ihm zu sagen, was sie für ihn empfand. Ihm zu gestehen, dass sie ihn liebte und begehrte. Doch irgendetwas hielt sie zurück. Sie erschrak vor der Bedingungslosigkeit ihrer Gefühle, vor dem Verlangen, das er in ihr zu wecken vermochte. Nun war sie noch verwundbarer, hatte noch mehr zu verlieren.

      In Lissabon würden sie unter Leuten sein. Dort hatte sie Gelegenheit, mit sich ins Reine zu kommen.

      Am Morgen der Abfahrt sprach sie Jaime noch einmal auf die Villa und die geplante Schenkung an, doch er wiegelte ab. Shelley wurde den Verdacht nicht los, dass er nicht vollkommen aufrichtig mit ihr war. Als sie ihn jedoch wegen seiner ablehnenden Haltung zur Rede stellen wollte, wurden sie von der hereinstürmenden Carlota unterbrochen. Das Gepäck sei im Wagen verstaut und alles zum Aufbruch bereit.

      Es wurde eine längere Fahrt durch eine karge, wildromantische Landschaft.

      Am späten Nachmittag erreichten sie schließlich Lissabon. Über mehrere Kilometer am Ufer des Tejo entlang breitete sich das Häusermeer über steile Hügel und tiefe Täler. Hier hatte also Vasco da Gamas berühmte Reise begonnen. Von diesem Hafen aus war er in See gestochen und um das Kap der Guten Hoffnung nach Indien gesegelt. Beeindruckt betrachtete Shelley die prächtigen Bauwerke der Stadt. Sie wusste allerdings, dass Mitte des achtzehnten Jahrhunderts alle Gebäude aus der damaligen Zeit von dem gewaltigen Erdbeben zerstört worden waren.

      Sie fuhren durch das Stadtzentrum und dann eine lange Allee entlang. Schließlich bog Jaime in eine ruhige Seitenstraße mit prachtvollen Wohnhäusern ein. Es handelte sich eindeutig um ein exklusives Viertel. Vor einem der vornehmen Häuser hielt er an.

      „Die Familie meines ersten Mannes wohnte hier, noch bevor er die quinta und das umliegende Land erwarb“, erklärte die Condessa, während ihr Sohn Shelley aus dem Wagen half.

      Die Haustür wurde sofort geöffnet, und die Bediensteten nahmen ihnen das Gepäck ab. Dann traten sie in die große, hohe Eingangshalle, in die kaum Tageslicht einfiel.

      „Maria hat etwas zu essen für uns vorbereitet“, sagte Carlota. „Sie weiß, dass Mutter nach der langen Fahrt immer sehr hungrig ist.“ Grinsend wandte sie sich ihrem Bruder zu: „Jaime wird uns jetzt sicher verlassen. Er hat seine eigene Wohnung in der Stadt und hält sich lieber dort auf.“

      „Dieses Mal nicht, Schwesterchen.“

      Carlota blickte ihn überrascht an, dann huschte ein verstehendes Lächeln über ihr Gesicht. „Ach, natürlich. Klar. Du bleibst lieber hier in der Nähe von Shelley.“

      Shelley spürte, wie Carlotas freimütige Worte sie erröten ließen. Jaime hingegen schien nicht im Geringsten verlegen zu sein.

      „Du hast es erfasst“, sagte er gelassen. „Und in nicht allzu ferner Zukunft möchte ich ihr noch näherkommen.“

      Das konnte man nicht missverstehen. Carlota sah Shelley mit leuchtenden Augen an, und auch die Condessa schenkte ihr ein warmes Lächeln.

      Panik stieg in Shelley auf, und sie wandte sich fast abrupt Jaime zu: „Du hast versprochen, mich nicht zu drängen.“

      Diskret entfernten sich die Condessa und Carlota.

      „Ich bin auch nur ein Mann“, erwiderte er trocken. „Willst du mir meine Ungeduld zum Vorwurf machen?“ Dann raunte er: „Ich will dich. Ich will dich in meinen Armen und in meinem Bett.“

      Heiß durchflutete es sie, als er sich zu ihr herabbeugte und ihr seine Fantasien ins Ohr flüsterte.

      Für einen Moment wünschte sie, er würde sie auf die Arme heben, zu seinem Bett tragen und sie all das erleben lassen, was er ihr soeben versprochen hatte. Doch die Vernunft siegte, und bebend trat sie einen Schritt zurück.

      Als sie sich jedoch kurz darauf in ihrem Zimmer für das Abendessen umkleidete, ließ sie ihrer Vorstellungskraft freien Lauf und glaubte beinahe zu spüren, wie seine Hände über ihren Körper glitten.

      Schluss damit! Sie beeilte sich, ihr Make-up zu erneuern. Jaime machte kein Geheimnis daraus, dass er sie begehrte. Es gefiel ihr nicht, dass er einen solchen Druck auf sie ausübte. Warum musste alles so schnell gehen? Weil er sie liebte? War das wirklich möglich? Sie war doch gar nichts Besonderes. Ihre Großmutter hatte sie immer für unscheinbar gehalten. Und selbst wenn sie inzwischen eine gut aussehende Frau war, so wusste Shelley doch, dass sie bei Männern keine große Leidenschaft auslöste. Konnte es sein, dass Jaime sie nur heiraten wollte, weil es der Wunsch ihres Vaters gewesen war?

      Während des Abendessens war Shelley sehr schweigsam. Sie spürte, dass Jaime sie gelegentlich anblickte, doch es gelang ihr nicht, sich an dem Gespräch, das auf Englisch geführt wurde, zu beteiligen. Hätte man an diesem Abend Portugiesisch gesprochen, sie hätte kaum weniger mitbekommen.

      Der Condessa gelang es schließlich, sie mit der Bemerkung aus der Reserve zu locken, dass sich ihre Verwandten sehr darauf freuten, Shelley kennenzulernen.

      „Die Tanten und Cousinen kommen immer zur selben Zeit wie wir mit ihren Familien nach Lissabon. Sie möchten dich gerne treffen.“

      „Besonders, wenn sie erfahren, dass Shelley und Jaime heiraten wollen“, sagte Carlota mit einem Grinsen. „Jaime ist das Familienoberhaupt“, erklärte sie Shelley. „Und die Tanten wetteifern darin, eine Braut für ihn zu finden. Jeden Sommer gehen hier unzählige passende junge Damen ein und aus.“ Sie verdrehte die Augen. „Das ist einer der Gründe, warum Jaime normalerweise nicht hier wohnt. Er geht ihnen lieber aus dem Weg.“

      „Jetzt redest du aber Unsinn, Schwesterchen“, setzte Jaime einen Schlusspunkt unter ihre Erklärungen. „Natürlich wollen alle Shelley kennenlernen. Deshalb schlage ich vor, wir halten eine Abendgesellschaft ab. Und wenn Shelley einverstanden ist, können wir bei dieser Gelegenheit auch unsere Verlobung bekannt geben.“

      Erneut setzte er ihr zu. So empfand sie es zumindest. Eigentlich müsste sie sich freuen. Und ein Teil von ihr war überglücklich. Doch es gab eben auch diese nicht unterzukriegende Stimme in ihr, die sie zur Vorsicht mahnte. Warum wollte er ihre Beziehung so schnell legalisieren?

      „Du tust es schon wieder“, protestierte sie.

      Er saß zu ihrer Rechten, stellte sein Weinglas ab und ergriff ihre Hand. Ernst blickte er sie an. „Ich weiß, ich sollte dich nicht drängen, aber ich kann es kaum erwarten, bis du zu mir gehörst. Vielleicht solltest du nicht versuchen, vor mir zu flüchten. Schließlich sind wir Männer immer noch Jäger.“

      „Und wir Frauen die Beute? Ich dachte, heutzutage sei es eher umgekehrt. Die meisten Männer scheinen nicht besonders versessen auf die Ehe zu sein.“

      „Wenn es dir lieber ist, werde ich in dieser Woche nicht mehr vom Heiraten reden. Aber nur, wenn du mit mir ausgehst und dir von mir die Stadt zeigen lässt.“

      Natürlich würde sie das tun. Als sie aufsah und bemerkte, wie die Condessa und Carlota sich anlächelten, überkam sie das Gefühl, dass die Verlobung bereits beschlossene Sache war. Bei diesem Gedanken verspürte sie gleichzeitig ein großes Glücksgefühl und Panik.

      Nach der langen Fahrt waren alle müde und zogen sich bald zurück. Nur Jaime meinte, er wolle noch arbeiten.

      Als Shelley sich gerade ausziehen wollte, klopfte es an der Tür. Ihr Herz begann zu rasen, weil sie glaubte, es sei Jaime. Als sie jedoch aufmachte, stand die Condessa vor ihr.

      Auf Shelleys Aufforderung hin, kam sie herein und setzte sich in einen der Sessel. Ihr Gesicht hatte einen rosigen Schimmer, und ihre Augen leuchteten, als sie Shelley versicherte, wie glücklich sie darüber sei, sie als Schwiegertochter zu bekommen.

      „Dein Vater wäre so froh darüber. Sein sehnlichster Wunsch geht nun in Erfüllung.“

      Shelley straffte die Schultern. „Ich hoffe, Jaime fühlt sich nicht verpflichtet, mich zu heiraten, nur weil mein Vater es so wollte.“

      Erschrocken blickte die Condessa auf. Ein leichter Schatten huschte über ihr Gesicht. „Nein … nein, natürlich nicht. Jaime hat deinen Vater sehr verehrt“, versicherte sie.

      „Aber er liebt dich, das kann jeder sehen.“

      Ja, er zeigte seine Gefühle für sie ganz offen. Und die Leidenschaft, die er mich spüren lässt, wenn wir allein sind, kann nicht gespielt sein, dachte sie. So weit würde die Loyalität zu ihrem Vater nicht gehen. Und was ihr Erbe anging, so wusste sie inzwischen, dass Jaime ein äußerst wohlhabender Mann war und es bestimmt nicht auf die kleine Villa und ihren Anteil am Weinbau abgesehen hatte.

      Sie hatte also keinen Grund an der Aufrichtigkeit seiner Gefühle zu zweifeln. Warum hielt sich ihre Unsicherheit ihm gegenüber nur so hartnäckig?

      Die Condessa erhob sich nun, und Shelley bemerkte, dass sie sich plötzlich sehr unwohl in ihrer Haut zu fühlen schien.

      „Shelley, du weißt, wir sind hier nicht in England. Ich hoffe, ich trete dir nicht zu nahe, wenn ich sage, dass junge Frauen, selbst wenn sie verlobt sind, sich hier nicht so freizügig verhalten können, wie es im Norden Europas üblich ist. Und ich weiß auch, dass mein Sohn ein sehr leidenschaftlicher Mann ist.“ Sie blickte Shelley nun fest in die Augen und errötete leicht. „Bitte, versuche mich zu verstehen. Ich habe nicht nur auf Carlota und das Gerede der Angestellten Rücksicht zu nehmen. Viele unserer Verwandten sind in ihren Ansichten noch konservativer als ich. Ich hoffe, du hast Verständnis für meine Haltung.“

      Sie sah dabei so unglücklich aus, dass Shelley ihr nicht böse sein konnte. Gleichwohl brachte sie es nicht fertig, ihrer Stiefmutter zu gestehen, wie sehr sie sich unter Druck gesetzt fühlte und dass sie sich lieber mehr Zeit für die Entscheidung gelassen hätte.

      „Du darfst nicht daran zweifeln, dass Jaime sehr tief für dich empfindet“, flüsterte die Condessa und küsste Shelley auf die Wange. „Ich sehe es in seinen Augen, jedes Mal, wenn er dich anblickt.“

      Als sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, sank Shelley erschöpft auf ihr Bett. Warum hatte Jaime seine Mutter und seine Schwester über seine Heiratspläne informiert, ohne es zuvor mit ihr zu besprechen? Er musste doch wissen, dass nun alles noch komplizierter würde. Anscheinend wollte er sie in eine Situation bringen, in der sie nicht mehr zurückkonnte. Aber warum?

      In dieser Nacht schlief sie unruhig und unter dem Eindruck eines Albtraums: Sie saß am Steuer von Jaimes Mercedes, der plötzlich immer schneller wurde. Verzweifelt versuchte sie, den Wagen um scharfe Kurven zu lenken. Dabei war ihr bewusst, dass sie keine Kontrolle mehr über ihr Schicksal hatte und zerschellen würde.

      Wie treffend dieser Traum meinen Seelenzustand wiedergibt, dachte sie am nächsten Morgen, als sie langsam erwachte und den Traum abzuschütteln versuchte.

6. KAPITEL

      In der folgenden Woche war Shelley sehr beschäftigt und hatte kaum Gelegenheit, mit Jaime allein zu sein und über ihre Bedenken zu reden.

      Die Condessa hatte vorgeschlagen, sie zum Kleiderkauf zu begleiten. Und so verbrachten die beiden Frauen die Vormittage in den verschiedensten Boutiquen und kehrten erst gegen Mittag nach Hause zurück.

      Auch Jaime hatte zahlreiche geschäftliche Termine und kam häufig erst gegen Abend nach Hause. Oft wirkte er dann abwesend und schien mit seinen Gedanken in weiter Ferne.

      Gegen Ende der Woche hatte Shelley bereits einen Großteil der Verwandtschaft kennengelernt. Stets war sie höflich empfangen worden, doch sie spürte auch die Neugierde hinter den vermeintlich vordergründigen Fragen. Bald stellte sie fest, dass nicht alle Familienmitglieder glücklich darüber waren, dass die Condessa einen Engländer geheiratet hatte. Sie fragte sich, wie man es wohl aufnehmen würde, wenn Jaime nun die Tochter ebendieses Mannes heiratete. Denn dass es dazu kommen würde, war für sie inzwischen eine Tatsache, gegen die sie sich nicht mehr auflehnte.

      Eines Morgens verkündete Jaime, er habe an diesem Tag keine Termine und wolle Shelley die Stadt zeigen. Die Condessa hatte vorgehabt, am Nachmittag mit ihr eine der älteren Tanten zu besuchen, doch der Plan wurde rasch fallen gelassen. Nach dem Frühstück stieg Shelley in einem weißen Baumwollrock und einem hübschen Top neben Jaime in den Mercedes, und sie fuhren los.

      Am Vormittag zeigte er ihr den Hafen und die Bastion, welche die Hafeneinfahrt bewachte. Er erzählte Anekdoten aus der portugiesischen Geschichte und brachte sie mit seinen bissigen Kommentaren über die Abenteurer, denen Portugal seinen Reichtum verdankte, zum Lachen. Sie schlenderten durch das verwinkelte Gassenlabyrinth, und als Shelley müde wurde, nahmen sie die eléctrico, die Straßenbahn, die an den wichtigsten Sehenswürdigkeiten vorbeifuhr.

      Shelley fühlte sich völlig entspannt in Jaimes Gegenwart und war froh, ihn einmal von seiner unbeschwerten Seite kennenzulernen. Als sich gegen Mittag ihr Appetit meldete, ging er mit ihr in ein kleines Restaurant, in dem er einen Tisch reserviert hatte. Der Kellner führte sie in eine ruhige Nische, wo sie ungestört waren.

      Beim Essen erzählten sie sich aus ihrem Leben. Jaime sprach offen über sein Verhältnis zu seinem Vater und machte keinen Hehl daraus, dass er sich nicht mit ihm verstanden hatte.

      „Er war einer von der alten Schule. Seiner Meinung nach sollte man von Kindern möglichst nichts sehen und nichts hören. Ich hatte immer den Eindruck, dass ich ihm auf die Nerven ging. Oft bekam ich das auch mit dem Stock zu spüren.“

      Er sah ihren erschrockenen Gesichtsausdruck und fügte schnell hinzu: „Die meiste Zeit war ich im Internat. Aber es schmerzte mich, zu sehen, wie unglücklich er meine Mutter machte. Als er starb, war ich erleichtert. Schockiert dich das?“

      Shelley schüttelte den Kopf. „Nein, überhaupt nicht. Mir ist es mit meiner Großmutter ebenso ergangen. Nur habe ich mir nicht klargemacht, was ihr Tod für mich bedeutete. Ich war bereits in einem Alter, in dem mich niemand mehr adoptieren wollte. Also kam ich von einer Pflegefamilie zur nächsten, bis ich endlich mit der Schule fertig war und studieren konnte. Erst später erkannte ich, dass meine Großmutter mich nie gemocht hatte. Es war nicht ihre Schuld. Sie hatte all ihre Liebe meiner Mutter geschenkt und sie verloren.“

      „Aber von der Schuld, deinen Vater absichtlich getäuscht zu haben, kannst du sie nicht freisprechen.“ „Das nicht. Aber ich darf mir davon nicht das Leben zerstören lassen. Mit Verbitterung ändert man nichts.“

      Jaime legte seine Hand auf ihre.

      „Papa Philip war ein wunderbarer Mensch. Ihm habe ich es zu verdanken, dass ich nicht verbittert wurde. Er half mir, den wahren Charakter meines Vaters zu erkennen. Bis dahin hatte ich immer geglaubt, es sei meine Schuld gewesen, dass er mich nicht gemocht hatte. Ich war eben nicht der Sohn, den er sich gewünscht hatte. Wenn er zornig war, nannte er mich einen verweichlichten Engländer. Deshalb schickte er mich auch aufs Internat.“

      Er sah, wie ein Schauer Shelley durchlief, und sagte leise: „Ja, ich weiß. Unsere Kinder sollen einmal anders aufwachsen. Ich möchte, dass sie bei uns leben und in eine normale Schule gehen. Du willst doch Kinder, oder nicht?“

      Sie war selbst erstaunt, wie sicher sie sich plötzlich war. „Ja, unbedingt.“ Ich will Kinder von dir, wollte sie sagen, doch sie hielt sich zurück.

      „Wenn wir einen Sohn haben, möchte ich ihm gern den Namen deines Vaters geben.“

      Tränen stiegen ihr in die Augen. „Das wäre sehr schön.“

      „Hoffentlich mögen sie Tiere. Das war das Einzige, was meinen Vater und mich verband. Andererseits liebte er seine Polopferde nicht wirklich, und er fand, dass ich zu nachsichtig mit ihnen umging. Ich glaube übrigens, dass meine Mutter und Carlota nach Lissabon ziehen werden, wenn wir erst verheiratet sind. Sie haben hier Freunde und Verwandte. Solange dein Vater bei ihr war, fühlte Mutter sich auf dem Land wohl, aber jetzt …“

      Er brauchte nicht weiterzureden. Shelley konnte sich vorstellen, wie einsam es für die Condessa auf dem Weingut sein mochte, ohne den Mann, den sie so geliebt hatte.

      „Es wird kein ganz leichtes Leben für dich sein“, fuhr er vorsichtig fort. „Luisa und ihre Mutter sind zwar für den Haushalt zuständig, und ich habe Helfer für die Arbeit im Stall und in den Weinbergen, aber ich bin nicht unermesslich reich. Arm allerdings auch nicht. Das Weingut wirft jedes Jahr mehr ab, und wir werden immer gut leben können.“

      „Ich brauche nicht viele Angestellte und möchte auch nicht bedient werden“, beruhigte sie ihn. „Ich will meinen Haushalt selbst führen und mich um meine Kinder kümmern.“

      „Und das sollst du auch.“ Mit seiner Hand, die noch auf ihrer lag, führte er nun ihre Finger an seine Lippen.

      „Du weißt, was ich jetzt am liebsten täte“, flüsterte er. „Lass mich nicht zu lange warten, Liebste. Ich bin nicht besonders geduldig, und in meinem Bett ist es nachts sehr einsam und kalt.“

      Lebhafte Bilder zogen in ihrer Vorstellung vorbei, und ihr Atem geriet merklich aus dem Takt. Warum zögerte sie noch? Sie wusste, dass sie ihn fast bis zum Wahnsinn liebte. Er erwiderte ihre Liebe und wollte sie heiraten. Die Sehnsucht nach ihm überkam sie so stark, dass sie es nicht länger aufschieben wollte. Heute sollte es passieren, jetzt, an diesem Nachmittag.

      Ohne ihn anzublicken, sagte sie zögernd: „Wir müssen doch nicht warten, oder? Wir könnten in deine Wohnung gehen …“

      Ein kurzes, angespanntes Schweigen folgte, und als sie aufsah, hatte er die Lippen fest zusammengepresst. „Nein, das können wir nicht“, erwiderte er nach kurzem Schweigen.

      Die Kälte in seiner Stimme ließ sie zusammenzucken. Er hatte sie abgewiesen. Die Demütigung vernichtete alles, was sie an Selbstbewusstsein langsam aufgebaut hatte.

      „Sieh mich doch nicht so an.“ Er klang nun milder. „Ich kann dich nicht einfach mit in meine Wohnung nehmen, so als hätten wir nur eine flüchtige Affäre miteinander. Dein Vater …“

      Sie starrte ihn an. „Warum willst du mich eigentlich heiraten? Ist es wegen meines Vaters?“

      „Natürlich nicht. Wie kommst du darauf? Aber dein Vater hat etwas damit zu tun, dass ich nicht mit dir schlafen kann, solange wir nicht verheiratet sind. Weißt du denn nicht, wie oft ich mir vorstelle, dich nackt in den Armen zu halten, dir Lust zu bereiten? Doch selbst wenn ich den Gedanken an deinen Vater beiseiteschieben würde, so wärst du noch immer Gast im Hause meiner Mutter. Und darüber kann ich mich nicht hinwegsetzen. Wenn wir erst verheiratet sind, das verspreche ich dir, wird ein Blick von dir genügen, und ich bin bei dir.“

      Schon jetzt brauche ich bloß seine tiefe Stimme zu hören, und ich fühle, wie ein Prickeln durch meinen ganzen Körper rieselt, dachte Shelley.

      „Anscheinend hatten wir gerade unseren ersten Streit.“ Die Verärgerung war aus seinem Blick gewichen. „Ich möchte dich heute Abend zum Essen ausführen und danach mit dir tanzen gehen. Dann kann ich dich zumindest in den Armen halten. Ist dir aufgefallen, dass meine Mutter uns kaum noch aus den Augen lässt?“

      Es war ihr aufgefallen, und sie musste ein Lächeln unterdrücken, als ihr die Worte der Condessa durch den Kopf gingen. Plötzlich fühlte sie sich entspannt genug, um mit Jaime über alles zu reden, was sie belastete. Mit seiner heftigen Reaktion hatte sie allerdings nicht gerechnet.

      „Versteh doch, ich muss noch einmal nach England zurück“, rechtfertigte sie sich.

      „Aber nicht vor unserer Hochzeit“, beharrte er stur. „Warum möchtest du so überstürzt abreisen? Willst du vor mir weglaufen?“

      Er klang so eifersüchtig, dass sie beinahe lächeln musste.

      „Ich habe es dir doch schon erklärt“, erwiderte sie sanft. „Alles ist so schnell gegangen. Ich brauche noch ein bisschen Zeit. Wir sehen uns jeden Tag, und ich möchte etwas Abstand haben, um mich an den Gedanken zu gewöhnen, dass wir heiraten. Es hat nichts mit meiner Liebe zu dir zu tun. Aber ich halte es für besser, wenn ich ein bis zwei Monate nach England zurückkehre und dort alles in die Wege leite. Dann komme ich zurück.“

      Sie sah ihm an, dass ihm der Vorschlag nicht gefiel. Doch es half nichts, sie hatte das starke Bedürfnis, aus diesem Traum zu erwachen und in der Wirklichkeit anzukommen, bevor sie sich für immer an Jaime band. Die kurze Trennung würde auch ihm guttun. Es erstaunte sie, wie impulsiv und vehement er ihr gegenüber reagierte. In anderen Situationen hatte sie ihn stets als besonnenen Mann erlebt.

      „Du scheinst dich schon entschlossen zu haben.“

      „Nach Hause zu fahren? Ja, das habe ich.“ Fest erwiderte sie seinen Blick. „Wir kennen uns noch nicht sehr gut.“

      „Ich weiß, dass ich dich liebe. Und ich dachte, du empfindest dasselbe für mich.“

      „Das tue ich auch.“

      Seine Miene wurde etwas sanfter. „Also gut, dann reden wir morgen noch einmal darüber.“ „Oder heute Abend.“ „Nicht heute Abend“, sagte er bestimmt. „Da gehen wir aus und amüsieren uns.“ „Du wirst mich nicht dazu bringen, meine Meinung zu ändern“, sagte sie warnend. Später sollte sie sich an seinen lächelnden Blick erinnern und sich fragen, wie sie nur so naiv hatte sein können.

      Auch wenn es der Wunsch der Condessa gewesen war, neue Kleider für sie zu kaufen, so hatte Shelley doch darauf bestanden, alles selbst zu bezahlen. Die meisten Sachen, die sie besaß, hatte sie fürs Büro angeschafft. Elegante Abendkleider und modische Sandaletten, das war eine ganz neue Erfahrung für sie.

      Eines der neuen Stücke trug sie an diesem Abend – ein azurblaues Seidenkleid, das ihre schlanke Figur betonte, ohne zu viel zu enthüllen. Die Pailletten an ihrer Schulter funkelten im Licht, als Shelley die Treppe herunterkam. Die langen, eng anliegenden Ärmel betonten ihre schlanken Arme.

      Als sie am Fuß der Treppe ankam, trat Jaime aus dem Arbeitszimmer. Bei seinem Anblick in dem eleganten Abendanzug und dem gestärkten weißen Hemd hielt sie unwillkürlich den Atem an.

      „Du gefällst mir in diesem Kleid.“ Sie empfand seinen Blick wie eine verführerische Berührung und sehnte sich nach seinen starken Armen. „Die Farbe steht dir sehr gut.“

      „Deine Mutter hat das Kleid ausgesucht.“

      Wie förmlich wir miteinander umgehen. Vielleicht ist er genauso nervös wie ich.

      „Der Wagen steht schon vor der Tür.“

      Sie fuhren zum Dinner in einen der exklusivsten Klubs der Stadt, wie Jaime nebenbei bemerkte. Shelley war es gewohnt, zum Abendessen auszugehen. Das gehörte bei ihrem Job in London dazu. Dieser Abend war allerdings anders als die üblichen Geschäftsessen. Heute ging sie mit dem Mann aus, den sie liebte.

      Als sie ankam, nahm er sie bei der Hand und führte sie in das Foyer. Ein Ober in weißer Smokingjacke führte sie zu ihrem Tisch, der sich in einiger Entfernung zur Tanzfläche und der kleinen Band befand, sodass sie sich ungestört unterhalten konnten. Während sie sich umsah, sprach Jaime kurz mit dem Kellner, der sich daraufhin rasch entfernte.

      Die übrigen Gäste waren sehr elegant gekleidet, was ganz ihrem Eindruck von dem vornehmen Klub entsprach. Nahezu alle Frauen trugen Abendkleider und wertvollen Schmuck, die Männer Abendanzüge oder Smokings.

      Kurz darauf brachte der Ober einen Eiskühler und zwei Gläser an ihren Tisch. „Ich habe Champagner bestellt“, raunte Jaime. „Ich hoffe, du bist damit einverstanden?“

      Wie bei einer Hochzeit. Als sie den prickelnden goldfarbenen Champagner trank und er seine belebende Wirkung in ihr zu entfalten begann, dachte sie, das schmeckt in der Tat völlig anders als die langweiligen Schaumweine, die man mir bisher untergejubelt hat.

      Während sie die Speisekarte durchsah, schenkte der Kellner ihr ein zweites Glas ein. Ein Gefühl der Schwerelosigkeit überkam sie, und sie bat Jaime, das Essen für sie auszuwählen.

      „Mir ist der Champagner ein bisschen zu Kopf gestiegen“, gestand sie, als er leicht die Augenbrauen hob. „Normalerweise bin ich durchaus in der Lage, selbst zu entscheiden.“

      „Natürlich bist du das. Heute ist allerdings auch ein besonderer Anlass.“

      Dann beschrieb er ihr einige der Speisen und fragte sie nach ihren Vorlieben. Sie hatten sich schnell auf einen Meeresfrüchte-Cocktail als Vorspeise geeinigt, gefolgt von Hummer.

      Shelley stellte fest, dass sie beide besonders gern Fisch aßen und Wert auf gesundes, ökologisch angebautes Gemüse legten. Jaime berichtete ihr von seinen Bemühungen, seine Reben so natürlich wie möglich zu kultivieren.

      Ihre Unterhaltung verlief lebhaft, und bevor sie es sich versah, war sie schon bei ihrem dritten Glas Champagner angelangt.

      Als der Meeresfrüchte-Cocktail serviert wurde und sie zu essen begannen, gelang es ihr, wieder einen klaren Gedanken zu fassen. Sie würde also ihr Leben an Jaimes Seite verbringen. Die Zweifel an seiner Liebe lösten sich langsam auf. Vielleicht haben alle meine Sorgen und Ängste ja wirklich ihre Wurzeln in der Vergangenheit.

      Sie waren gerade beim Hauptgericht angelangt, als eine große, dunkelhaarige Frau an ihren Tisch trat und die Hand vertraulich auf Jaimes Arm legte. Ihre Fingernägel waren von demselben kräftigen Rot wie ihr Kleid. Mit ihren braunen Augen musterte sie Shelley abschätzig, während Jaime sie miteinander bekannt machte. Er stellte die Frau als Tochter eines Geschäftspartners vor.

      „Komm schon, Jaime. Wir sind mehr als nur Bekannte“, protestierte sie. Dann sah sie Shelley an und hielt ihren Blick fest. „Deine Stiefschwester ist sicher nicht so naiv zu glauben, dass du wie ein Mönch lebst.“

      Die Entschlossenheit in ihrem Blick ließ Shelley zusammenzucken. Gleichwohl zwang sie sich, scheinbar unbeeindruckt weiterzuessen. Offensichtlich wollte diese Frau ihr zu verstehen geben, dass sie mit Jaime nicht nur freundschaftlich verbunden war.

      „Shelley und ich werden heiraten.“

      Jaimes ruhig ausgesprochene Worte wirkten wie eine kalte Dusche auf die Frau, so viel konnte Shelley erkennen. Ihre Augen wurden weit vor Schock und blickten dann eiskalt.

      „Ah ja.“ Der Klang ihrer Stimme ließ einen Schauer über Shelleys Rücken laufen. „Nun, ich nehme an, du weißt, was du tust. Übrigens möchte mein Vater dich wegen der neuen Pläne treffen.“

      „Ich rufe ihn nächste Woche an.“

      Eine Wolke von Moschusduft hing noch über ihrem Tisch, als die Frau sich bereits entfernt hatte. Shelley brachte es nicht fertig, Jaime ins Gesicht zu sehen. Stattdessen konzentrierte sie sich auf ihr Essen.

      „Sofia und ich hatten vor einiger Zeit eine Affäre. Das hast du dir nach ihren Worten sicher schon gedacht.“ Er sagte es kühl und ausdruckslos. „Und bevor du fragst – nein, ich habe sie nicht geliebt. Auch sie hat mich nicht geliebt. Aber sie ist sehr besitzergreifend, wie du soeben gesehen hast. Es tut mir leid, dass sie dich aus der Fassung gebracht hat.“

      „Ich bin keine Närrin. Mir ist völlig klar, dass ich nicht die erste Frau in deinem Leben bin.“

      „Das mag sein. Aber es macht einen Unterschied, ob man etwas vom Verstand her weiß oder ob man brutal damit konfrontiert wird. Glaub mir, ich wäre an deiner Stelle alles andere als gelassen.“

      Überrascht blickte sie auf: „Wärst du denn eifersüchtig?“

      „Natürlich. Doch ich kann dir versichern, du hast keinen Grund dazu. Wir hatten nur eine kurze Affäre. Und es ist lange vorbei. Nur leider ist sie eine Frau, die gern Ärger provoziert.“

      Normalerweise hätten seine Worte sie beruhigt. Wäre nur die Brünette nicht so attraktiv gewesen. Ist es denn überhaupt möglich, dass er mich liebt, wenn er eine solche Schönheit haben kann? Mit einem Mal wurde sie wieder von ihren Ängsten und Selbstzweifeln überrollt und hatte völlig den Appetit verloren. Sofias Auftritt hatte ihre Freude und das Gefühl von Schwerelosigkeit komplett zerstört. Sie bemerkte, dass Jaime mit grimmigem Blick hinüber zu Sofias Tisch sah.

      „Ich wusste gar nicht, dass du neben dem Weingut noch andere Geschäfte betreibst“, sagte sie mit belegter Stimme und versuchte, ihre Gedanken von Sofia abzulenken. „In welcher Branche ist ihr Vater denn tätig?“

      „In der Baubranche. Ich habe ihm ein Stück Land verkauft, das ich von einer Tante meines Vaters geerbt habe. Es liegt am Meer, und er möchte einen Hotelkomplex darauf bauen. Doch jetzt lass uns nicht mehr länger über Sofia und ihren Vater reden. Möchtest du einen Nachtisch? Oder sollen wir tanzen?“

      Am liebsten hätte sie den Klub verlassen, doch sie rang sich ein Lächeln ab und antwortete: „Danke, ich möchte nichts mehr essen.“

      „Dann bestelle ich jetzt den Kaffee, und danach können wir tanzen. Dir ist doch hoffentlich klar, warum ich heute Abend mit dir hierhergekommen bin? Aus dem einzigen Grund, dich in den Armen halten zu können, ohne meine schwache Selbstbeherrschung erneut auf die Probe zu stellen.“

      Als er sie kurze Zeit später auf der Tanzfläche eng umschlungen hielt, verstand Shelley, warum Sofia sich ihr gegenüber so aggressiv verhalten hatte. Wie schwer musste es sein, einen Mann wie Jaime zu verlieren! Der Gedanke ließ sie kurz erzittern, woraufhin er sie noch fester in den Arm nahm und zu ihr herabblickte.

      „Ist dir kalt?“

      Sie schüttelte den Kopf und sah, wie die Besorgnis aus seinem Blick wich und seine Augen dunkler wurden.

      „Ah, stellst du dir auch vor, wie es wäre, wenn wir jetzt keine Zuschauer hätten? Leider bist du der Gast meiner Mutter, Liebling, sonst wäre ich sehr versucht, dich einfach zu entführen.“

      Der Rhythmus der Musik verlangsamte sich und mit ihm ihre Tanzschritte. Sie spürte seinen raschen Herzschlag und die Wärme seines Körpers. Er spielte ihr nichts vor. Es lag allein an ihr, dass sie immer wieder an der Aufrichtigkeit seiner Gefühle zweifelte. Durch die dünne Seide spürte sie, wie er über ihre Taille strich und dann weiter nach oben, bis seine Hand neben ihrer Brust zu liegen kam. Sie erbebte kurz, schob sich noch näher an ihn und fühlte seine Erregung. Eine primitive Freude durchzuckte sie. Auch wenn Sofia einst Jaimes Geliebte gewesen war, nun gehörte er ihr. Der drängende Wunsch, mit ihm allein zu sein, ließ keinen Raum für andere Gedanken. Hatte sie noch an diesem Nachmittag erklärt, sie brauche Zeit, so wollte sie nun nur noch ihm gehören.

      Mit sanften Bewegungen streichelte er über ihren Rücken. Als sie ihre Hand unter sein Jackett gleiten ließ, hörte sie, wie er kurz aufstöhnte.

      „Gehen wir“, flüsterte er mit rauer Stimme.

      Sie hätte ihm nicht widerstehen können, selbst wenn sie es gewollt hätte.

      Im Nu hatten sie den Klub verlassen. Jemand hatte den Wagen bereits vorgefahren, und Jaime half ihr hinein, wenn auch nicht ganz so formvollendet wie sonst.

      Gerade als er im Begriff war, selbst einzusteigen, traten einige Gäste aus dem Klub, und Shelley zuckte zusammen, als sie Sofia unter ihnen erkannte.

      „Ihr geht schon so früh?“ Sie war dicht an Jaime herangetreten und warf Shelley einen verschlagenen Blick zu. „Wir gehen noch zu Sancia’s. Kommt doch mit.“

      „Heute nicht, danke, Sofia.“

      Er ging einen Schritt zurück, und Sofia nahm ihre Hand von seinem Arm. Im Wagen stieß Shelley einen Seufzer aus. Allein der Anblick dieser Frau so dicht neben Jaime hatte ihr einen eifersüchtigen Stich versetzt.

      In kürzester Zeit waren sie zu Hause angelangt. Am Fuß der Treppe zögerte Shelley, verwirrt von dem Gefühlschaos in ihrem Inneren. Einerseits wollte sie von Jaime gedrängt werden, in Portugal zu bleiben und ihn sofort zu heiraten. Andererseits hatte sie sich vorgenommen, nichts zu überstürzen.

      Nur weil wir seiner Exfreundin über den Weg gelaufen sind, ist das doch kein Grund, gleich wieder in Panik auszubrechen, dachte sie. Jaime hatte keine Ausflüchte gemacht und er hatte Sofia auch nicht ermutigt, obwohl sie ihm eindeutige Avancen gemacht hatte.

      Shelley sehnte sich danach, in seinen Armen zu liegen und unter seinen Küssen alle Ängste zu vergessen.

      Als sie stehen blieb und sich zu ihm umdrehte, war er mit zwei raschen Schritten bei ihr.

      „Ich komme mit dir auf dein Zimmer.“

      „Aber deine Mutter!“, protestierte sie instinktiv, obgleich ihr Puls vor Aufregung zu rasen begann. Mit einer Handbewegung wischte er ihre Bedenken beiseite. „Es ist spät, und sie schläft schon. Schick mich heute nicht weg, Liebste. Mit dir zu tanzen und dich in den Armen zu halten …“

      Ein Blick in seine Augen genügte, und sie wusste, er wollte es mindestens so sehr wie sie. Es war der falsche Weg, ihre Ängste zu überwinden, doch sie schob alle Bedenken beiseite.

      Schweigend gingen sie in ihr Zimmer. Er wartete, bis Shelley die Tür hinter sich geschlossen hatte, dann breitete er die Arme aus und sagte sanft: „Komm her.“

      Sie verharrte kurz, dann ging sie langsam auf ihn zu. „Ich sollte das nicht tun“, murmelte er, als sie sich ihm näherte und er sie in die Arme schloss.

      Shelley glaubte zu vergehen, als er ihren Hals mit kleinen Küssen bedeckte. Den ganzen Abend hatte sie sich genau das gewünscht.

      „Noch kann ich aufhören und gehen“, flüsterte er ihr ins Ohr. Dann schob er ihr Haar beiseite und ließ seine Zunge über den empfindlichen Bereich hinter ihrem Ohr gleiten.

      „Nein.“

      Er hielt inne, hob ihr Kinn leicht an, um ihr in die Augen blicken zu können. „Nein?“ Und dann: „Heißt das, ich soll aufhören, dich zu streicheln?“ Für den Bruchteil einer Sekunde zögerte sie, dann: „Nein, bleib hier.“

      Sie spürte, wie sein Herz schneller klopfte, dann fühlte sie seine Arme so fest um sich, dass es ihr den Atem nahm.

      „Noch heute Nachmittag habe ich mir geschworen, dich nicht anzurühren.“ Die Worte waren kaum hörbar. Wieder und wieder küsste er sie und murmelte dabei sanfte, unverständliche Worte.

      Sie zog ihn fester an sich heran, bis seine Küsse eine Glut entwickelten, die sie nie zuvor gekannt hatte. Er lockerte die Umarmung und legte seine Hände auf ihre Brüste. Durch die dünne Seide spürte sie den sanften Druck, gab sich ganz dem elektrisierenden Gefühl hin und presste sich ungeduldig an ihn.

      „Ich sollte das nicht tun.“ Jaime stöhnte kurz auf. Doch sie wollte mehr, wollte seine Erregung spüren, die eine nie gekannte Lust in ihr weckte.

      „Shelley, sag doch was! Wenn ich nicht sofort aufhöre, ist es um meine Vorsätze geschehen. Was hast du nur an dir, das mir so völlig die Sinne raubt? Wenn wir es heute Nacht tun, dann musst du mich heiraten.“

      Das Begehren, das aus seinen Worten sprach, heizte ihre eigene Lust weiter an. Sie wusste, wenn sie nicht aufhörten, war sie für immer an ihn gebunden.

      „Wenn ich jetzt bleibe, lasse ich dich nie mehr gehen, das weißt du.“ Und als sie nicht antwortete: „Lieber Himmel, Shelley, sag, dass ich aufhören soll!“

      Sie spürte, wie er erbebte, als sie ihre Hände um sein Gesicht legte und raunte: „Ich will nicht, dass du aufhörst. Bleib bei mir und liebe mich.“

      Für einen kurzen Moment standen sie reglos. Dann nahm er ihre Hand und legte sie auf sein Herz. „Du hast genau zehn Sekunden Zeit, es dir anders zu überlegen.“ Doch als er sich über sie beugte und sich ihren Lippen näherte, wusste sie, dass sie sich endgültig entschieden hatte.

7. KAPITEL

      Jaime küsste Shelley langsam und genießerisch und vertiefte seinen Kuss, bis er ihre wachsende Erregung spürte. Mit einer Hand fand er den Reißverschluss ihres Kleides. Wellen der Lust durchströmten sie, als kühle Luft an ihre Haut drang und das Kleid zu Boden glitt.

      Er hob Shelley auf die Arme und trug sie zum Bett, wo er sie niederlegte und sanft auf die Stirn küsste.

      Während er sich auszog, verfolgte sie jede seiner Bewegungen und bewunderte seinen schlanken, durchtrainierten und sehr, sehr männlichen Körper. Langsam kam er näher und setzte sich zu ihr ans Bett. „Bist du dir auch ganz sicher?“

      Die Sehnsucht, dass er sie überall liebkoste, war stärker als jeder Zweifel.

      „Ich will dich, oder hast du es dir anders überlegt?“

      Sie sah, wie er ein Lachen unterdrückte. „Sieht es so aus?“ Gleich darauf lag sie in seinen Armen und war froh, dass er ihr Erröten nicht sah.

      Als er sie sanft streichelte, spürte sie ein Verlangen, das alle anderen Gedanken auslöschte. Jede seiner Berührungen ließ sie erbeben. Sie hätte sich ihm nicht entziehen können, selbst wenn sie es gewollt hätte, und wunderte sich nur leise, wie es kam, dass er sich so gut unter Kontrolle hatte. Doch als er ihren BH öffnete und ihre Brüste mit leichtem Druck umfasste, vergaß sie auch das.

      Sanft drückte er sie flach aufs Bett und ließ sich auf sie gleiten. Während er sie tief küsste, lösten die rhythmischen Bewegungen seines Körpers eine glühende Erregung in ihr aus.

      „Ich will dich in mir spüren.“

      Aufstöhnend presste er sich gegen sie. „Du machst es mir so schwer, daran zu denken, dass es dein erstes Mal ist. Sachte, langsam!“

      Shelley wollte mehr von ihm fühlen. Sie gab sich ganz ihrem Verlangen hin, wölbte sich ihm entgegen, fuhr mit den Händen über seinen Rücken, seinen Nacken, seinen Hals.

      Er atmete stoßweise, seine Augen funkelten. „Wenn du mich anfassen willst, dann tu es!“ Und er führte ihre Hand, dahin, wo er sie haben wollte. Sie bemerkte, wie er unter ihren Berührungen erbebte.

      „Jaime, ich will dich, jetzt!“

      Er hielt kurz inne, bevor er sich mit seinem ganzen Gewicht auf sie legte und sie spüren ließ, wie sehr er sie begehrte.

      Die Stimme der Condessa, die schockiert Jaimes Namen ausrief, ließ Shelley erstarren. Geistesgegenwärtig bedeckte Jaime sie mit einem Leintuch, bevor er sich die Bettdecke umwickelte und sich seiner Mutter zuwandte.

      Er hatte als Einziger die Fassung bewahrt. Die Condessa war bleich, und Shelley wusste, dass ihr eigenes Gesicht vor Scham glühte.

      „Ich dachte, ich hätte dich schreien gehört, Shelley. Deshalb kam ich nachsehen. Ich …“ Sie sank auf einen Stuhl.

      „Jaime, wie konntest du nur? Shelley wohnt in meinem Haus, sie steht unter meinem Schutz. Wenn einer von den Dienstboten …“

      „Shelley hat angekündigt, abzureisen und nach London zurückzukehren.“

      „Sie will abreisen?“ Die Condessa sah völlig entgeistert aus. „Das ist völlig unmöglich, ganz ausgeschlossen. Ihr müsst so schnell wie möglich heiraten. Wenn irgendjemand aus der Verwandtschaft das erfährt! Jaime, du weißt doch, wie voreingenommen deine Tante Maria mir gegenüber immer war.“

      Shelley wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Die Situation wirkte auf sie völlig grotesk. Die Zeiten, in denen man heiraten musste, nur weil man mit einem Mann im Schlafzimmer erwischt wurde, waren längst vorbei. Allerdings hatte sie nicht mehr daran gedacht, was Jaime ihr über die Moral und den Ehrenkodex der Portugiesen gesagt hatte. Mit ungläubigem Erstaunen vernahm sie nun, dass die Condessa unter keinen Umständen einen Aufschub der Hochzeit dulden wollte.

      Obschon Jaime kein Wort darüber verlor, gewann Shelley den Eindruck, dass ihn die plötzliche Wendung amüsierte und er keineswegs gegen eine rasche Heirat war. Er beschwichtigte seine Mutter, nahm alle Schuld für den Verlauf des Abends auf sich, machte aber keine Anstalten, ihr die sofortige Eheschließung auszureden.

      Erst als er versichert hatte, dass er nur noch wenige Minuten in Shelleys Schlafzimmer bleiben würde, war die Condessa schließlich bereit, sich zurückzuziehen.

      Als sich die Tür hinter seiner Mutter geschlossen hatte, blickte Shelley ihn bedrückt an. „Ich kann dich nicht Ende der Woche heiraten. Das ist völlig unmöglich. Du weißt doch, dass ich zuvor nach England zurückkehren wollte.“

      „Es tut mir leid, aber das ist jetzt nicht mehr möglich, querida.“ Er sprach sanft, aber mit nicht zu überhörender Bestimmtheit. „Du hast gesehen, wie aufgelöst meine Mutter war. Sie hat großen Respekt vor den Verwandten meines Vaters, und ich muss zugeben, dass einige von ihnen tatsächlich recht Furcht einflößend sind. Sollte sich herumsprechen, dass wir eine Affäre miteinander haben, würde man ihr eine Mitschuld daran geben. Und wenn du jetzt nach England abreist, sieht es so aus, als hätte ich dich verführt und dann im Stich gelassen. Dir ist doch klar, dass in Portugal die Ehre eines Mannes von sehr großer Bedeutung ist. Ich weiß, du wolltest dir Zeit nehmen und nichts überstürzen, aber das ist nun nicht mehr möglich. Heute Abend hast du erlebt, wie viel wir uns zu geben haben, wenn wir erst verheiratet sind. Wir brauchen einander.“

      Wie konnte sie sich diesen Argumenten entziehen? Sie wusste, sie liebte ihn. Allerdings waren es auch nicht ihre Gefühle, an denen sie zweifelte, sondern seine.

      „Aber du kannst mich nicht wirklich lieben“, hielt sie ihm entgegen. „Jaime …“

      „Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um zu zögern und zu zaudern. Wir heiraten, und ich werde den Rest meines Lebens damit verbringen, dir zu beweisen, dass du die richtige Entscheidung getroffen hast.“

      Plötzlich wollte sie nicht mehr mit ihm streiten. Es hatte doch keinen Sinn. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als ihr Leben an seiner Seite zu verbringen. Es war Zeit, die Vergangenheit hinter sich zu lassen und alle Selbstzweifel, die sie seit ihrer Kindheit mit sich herumgetragen hatte, abzulegen.

      Eine letzte Frage lag ihr noch auf den Lippen.

      „Heiratest du mich auch wirklich nicht nur deshalb, weil es der Wunsch meines Vaters war? Deine Mutter hat so etwas angedeutet.“

      „Er hat sich in der Tat sehr gewünscht, dass wir uns kennenlernen und Freunde werden. Aber sosehr ich ihn geliebt und bewundert habe, so würde ich doch nie seine Tochter heiraten, nur damit sich seine Träume erfüllen. So gut müsstest du mich eigentlich kennen.“

      Sie nickte und erwiderte seinen kurzen Kuss, bevor er sie verließ. Dann schwirrten ihr erneut alle möglichen Gedanken durch den Kopf. Ich kenne ihn eben nicht besonders gut. Ich liebe ihn, aber ich weiß nicht wirklich viel über ihn.

      Es war idiotisch, immer wieder dieselben alten Zweifel aufzuwärmen. Die Entscheidung war gefallen, und es gab kein Zurück mehr, wenn sie die Condessa nicht zutiefst verletzen wollte.

      Erneut brannte ihr Gesicht vor Scham, als sie sich noch einmal das Entsetzen der Condessa vergegenwärtigte, ihren Schock, nachdem sie unvermittelt ins Zimmer getreten war. Dass sie mich bereits über ihre Moralvorstellungen aufgeklärt hat, macht alles noch schlimmer, dachte Shelley. Und doch war ihr Ärger in erster Linie gegen Jaime, nicht sie, gerichtet gewesen.

      Kurz vor dem Einschlafen gingen ihr Bilder von Sofia durch den Kopf. Sie wusste, dass Jaime kein unerfahrener Jüngling war. Warum sollte er sie begehren, wenn er eine Frau wie Sofia haben konnte? Und Sofia hatte es sehr deutlich gemacht, dass sie ihn noch immer haben wollte. Ständig würde er auf Frauen treffen, die es auf ihn abgesehen hatten. Würde sie mit den Sofias dieser Welt zurechtkommen? Konnte sie es lernen? Denn eines wusste sie sicher: Jaime würde keine Freude an einer zänkischen, eifersüchtigen Ehefrau haben. Und bald war sie seine Frau. Bei der Vorstellung wurde ihr innerlich warm, und es blieb kein Raum für grüblerische Gedanken, sodass sie schließlich mit einem Lächeln auf den Lippen einschlief.

      „Natürlich ist noch viel zu erledigen. Zum Glück haben die meisten Verwandten dich ja bereits kennengelernt und wissen von euren Plänen. So kommt die Ankündigung nicht allzu überraschend. Wenn jemand Fragen stellt, werde ich sagen, dass alles schon seit Langem ausgemacht ist. Ihr habt euch schon früher einmal getroffen, in England vielleicht …“

      Der Schwung, mit dem die Condessa die Hochzeitsvorbereitungen anging, überraschte Shelley.

      Sie hatte befürchtet, ihr erstes Zusammentreffen nach der Begegnung in ihrem Schlafzimmer könnte einen peinlichen Verlauf nehmen. Als sie die Condessa jedoch am nächsten Morgen allein im Frühstückszimmer antraf, kam diese sofort zur Sache. Sie ließ Shelley wissen, sie habe bereits ein ernstes Wort mit Jaime geredet und wolle die Geschichte nun nicht mehr erwähnen.

      „Natürlich ist er ein erwachsener Mann. Immerhin aber auch mein Sohn und hat sich an gewisse Verhaltensregeln zu halten. Allerdings gebe ich gern zu, dass man Nachsicht mit einem verliebten Mann üben muss, der befürchtet, von der Frau, die er liebt, verlassen zu werden.“

      „Davon kann keine Rede sein. Ich wollte nur für zwei Monate nach England zurück. Alles ist so schnell gegangen. Da hielt ich es für das Beste, uns ein wenig Bedenkzeit zu geben.“

      „Ach was … das ist typisch englisch“, meinte die Condessa. „Du bist übervorsichtig. Als ich deinen Vater kennenlernte, wusste ich am ersten Tag, dass ich ihn liebe. Jedenfalls kannst du nun nicht mehr nach England zurück. Das ist ausgeschlossen.“

      Widerspruch schien zwecklos, zumal Shelley innerlich schon längst den Hochzeitsplänen zustimmte. Sie brachte einfach nicht den Willen auf, sich ihrem eigenen Herzen und den Wünschen von Jaime und seiner Mutter zu widersetzen.

      In atemberaubendem Tempo liefen nun die Hochzeitsvorbereitungen an. Die meisten Familienmitglieder hielten sich bereits in Lissabon auf, was die Sache sehr erleichterte. Zusätzliche Bedienstete wurden eingestellt, die alles im Haus herrichteten und sich um die Essensvorbereitungen kümmerten. Da Shelley und Jaime derselben Konfession angehörten, gingen auch die Vorbereitungen für die kirchliche Trauung zügig vonstatten.

      Während der nächsten zwei Tage sahen sich Shelley und Jaime jeweils nur kurz zwischen Tür und Angel. Weitere Verwandte erschienen, um Shelley kennenzulernen. Außerdem war die Condessa entschlossen, ihre zukünftige Schwiegertochter mit Unmengen von neuen Kleidern auszustatten. Demzufolge verbrachten sie einen Großteil ihrer Zeit in Boutiquen. Es schien in Portugal Sitte zu sein, dass die Braut eine üppige Aussteuer mitbrachte. Das alles war Shelley nur vom Hörensagen bekannt.

      Am dritten Tag verkündete die Condessa, sie würden nun das Hochzeitskleid aussuchen. Shelley spürte, wie sich ihr kurz die Brust zusammenschnürte, als sie den entschlossenen Gesichtsausdruck ihrer zukünftigen Schwiegermutter sah. Doch die gesamte Vorbereitung war ihr bereits so weit entglitten, dass sie es nicht mehr über sich brachte, zu protestieren und der Condessa mitzuteilen, sie wolle lieber ganz schlicht heiraten.

      Sie verbrachten den gesamten Morgen mit der Suche nach einem Kleid, das den strengen Maßstäben der Condessa genügte. Als sie eines gefunden hatten und Shelley sich darin in dem großen Spiegel betrachtete, stockte ihr der Atem.

      Sie sah aus wie im Märchen. Ihre Schwiegermutter hatte ein wahrhaftes Prinzessinnen-Brautkleid entdeckt. Die eng anliegende Korsage betonte Shelleys schlanke Taille. Der weite ausgestellte Rock war mit tropfenförmigen Strass-steinen bestickt, die wie Tränen auf dem edlen Material schimmerten. Nichts hätte besser zu Shelleys hellem Teint passen können als zarte Seide und Spitzen. Nach allem, was sie über eine einfache Hochzeit gesagt hatte, musste sie nun feststellen, dass sie von diesem Kleid einfach hingerissen war.

      In Hochstimmung suchten sie am Nachmittag weitere Geschäfte auf und kauften hauchzarte Unterwäsche. Shelley hatte protestieren wollen, dass sie keine extravaganten Dessous brauche, doch als sie sich Jaimes Reaktion auf die edlen Spitzenhöschen vorstellte, kam ihr der Protest nicht über die Lippen.

      Zu ihrem eigenen Erstaunen sehnte sie nun den Samstag herbei und wünschte sich nichts sehnlicher, als Jaimes Frau zu werden. Sie liebte ihn, und alle Zweifel, die ihr so lange zugesetzt hatten, verblassten. Ich werde mich nicht mehr von diesen Grübeleien beherrschen lassen, nahm sie sich vor.

      Hochzufrieden mit ihren Einkäufen kehrten Shelley und die Condessa einträchtig und in bester Stimmung nach Hause zurück.

      Während der folgenden Tage sah Shelley noch weniger von Jaime. Für Freitag, den einzigen Abend, den er zu Hause verbrachte, hatte die Condessa die Verwandtschaft zum Abendessen eingeladen. Shelley, die mit einer Handvoll Gäste gerechnet hatte, sah zu ihrem Erstaunen, dass der offizielle Speisesaal prunkvoll hergerichtet war und man für etwa fünfzig Personen gedeckt hatte. In Portugal wurde eben immer die komplette Großfamilie eingeladen. Nun verstand sie auch, warum ihre Schwiegermutter ihr empfohlen hatte, eines ihrer neuen Abendkleider anzuziehen.

      Aus Rücksicht auf die Braut blieb keiner der Gäste länger als bis elf Uhr. Doch gerade als Shelley dachte, nun könne sie sich noch mit Jaime unterhalten, meinte die Condessa, es sei Zeit, zu Bett zu gehen.

      „Du hast morgen einen langen Tag vor dir“, sagte sie behutsam, und Shelley wusste, dass sie recht hatte. Der Empfang nach der Trauung würde hier im Hause stattfinden, und am Nachmittag wollten sie und Jaime zurück zur quinta fahren, wo sie ihre Flitterwochen verbringen würden. Jaime hatte sie gefragt, ob sie verreisen wolle. Aber ihr lag nichts an einer Hochzeitsreise, schließlich stand die Weinlese bevor. Sie wollte nur endlich Zeit für ihren Mann haben und sie mit ihm gemeinsam in ihrem neuen Zuhause verbringen.

      Am frühen Morgen wurde sie von einem Hausmädchen geweckt, das ihr mit freudiger Erregung das Frühstück servierte. Noch bevor Shelley den Kaffee getrunken hatte, erhielt sie bereits Besuch von der Condessa und Carlota. Ihre Stiefschwester fiel sofort mit der Tür ins Haus und begann aufgeregt über den bevorstehenden Tag zu reden. Die Condessa, wesentlich gelassener, erinnerte Shelley an den bevorstehenden Friseurtermin.

      Ab da lief alles wie am Schnürchen, ohne dass Shelley Einzelheiten wahrgenommen hätte. Nur für einen Moment in der ruhigen Kühle der Kirche, als sie und Jaime sich das Jawort gaben, war sie ganz bei sich und völlig ruhig. Der Gottesdienst wurde auf Englisch abgehalten, und die zeitlose Schönheit des Eheversprechens trieb Shelley die Tränen in die Augen.

      Sie waren verheiratet. Mann und Frau. In guten wie in schlechten Zeiten.

      Der Empfang verlief fröhlich und laut. Der Salon und die angrenzenden Räume füllten sich mit plaudernden, gestikulierenden und lachenden Gästen. Kinder und Erwachsene, alle umarmten und küssten Shelley, bis ihr ganz schwindelig wurde.

      Ihr Kleid wurde sehr bewundert. Nur Jaime verlor kein Wort darüber, doch als er sich am Altar zu ihr umgedreht hatte, hatte sein Blick ihr alles verraten.

      Nur mit Bedauern zog sie nach dem Empfang das traumhafte Hochzeitskleid aus und war gerade in ihr hübsches Reisekostüm geschlüpft, als Jaime ihr Schlafzimmer betrat.

      Ihr Schlafzimmer? Ein kurzer freudiger Schauer überlief sie. Nun war es ihr gemeinsames Schlafzimmer.

      „Lass dein Brautkleid von einem der Mädchen einpacken, damit wir es mitnehmen können“, sagte er und küsste sie leicht auf den Mund. Als sie ihn fragend ansah, flüsterte er: „Ich will es dir nachher selbst ausziehen. Das ist das Vorrecht des Bräutigams.“

      Ihr Herz begann zu hämmern, und ein Beben durchlief sie. Sie war versucht, ihm zu sagen, dass sie nicht mehr warten, sondern hier und jetzt von ihm geliebt werden wollte. Da wurde die Tür aufgerissen, Carlota stürmte herein und teilte ihnen mit, dass alle Gäste bereitstanden, um dem Brautpaar nachzuwinken.

      Als sie endlich abfuhren, war es Nachmittag. Glücklicherweise hatte niemand Konservendosen an den Wagen gebunden oder einen Spruch aufgesprüht. Dennoch war sich Shelley ihres neuen Status als Jaimes Frau sehr bewusst.

      Er wartete, bis sie den Stadtverkehr hinter sich gelassen hatten, dann hielt er am Straßenrand an. Zuerst glaubte sie, mit dem Wagen sei etwas nicht in Ordnung. Ein Blick in seine Augen genügte allerdings, und sie wusste, warum er angehalten hatte.

      „Diese Woche wollte kein Ende nehmen“, sagte er mit rauer Stimme, als er sie nach einem heißen Kuss wieder losgelassen hatte. „Weiß der Himmel, wie ich es hätte überstehen sollen, wenn du mich länger auf die Folter gespannt hättest.“

      Sie trug bereits sein Hochzeitsgeschenk – eine wunderschöne Perlenkette, über die sie nun sacht mit den Fingern strich.

      „Gefällt sie dir?“

      „Ich liebe sie.“ Shelley blickte ihn fest an, nahm all ihren Mut zusammen und fuhr fort: „Aber nicht annähernd so sehr, wie ich dich liebe.“

      „Daran werde ich dich nachher erinnern. Und dann kannst du mir zeigen, wie sehr du mich liebst“, sagte er leise. „Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn du für zwei Monate nach England zurückgekehrt wärst. Wahrscheinlich hätte ich dich entführt.“

      „Wenn wir neulich in deine Wohnung gegangen wären, hätte uns deine Mutter nicht …“

      „Ich wollte dich als meine Frau, nicht als Geliebte“, unterbrach er sie barsch. „Irgendjemand hätte uns garantiert gesehen. Und ob es uns beiden nun gefällt oder nicht, einige Mitglieder meiner Familie haben sehr konservative Moralvorstellungen. Ich wollte nicht, dass man über dich herzieht.“

      „Du meinst, deine Familie hätte mich nur aus diesem Grund abgelehnt?“

      Jaime hörte, wie entrüstet sie war, und seufzte. „Wir sind hier in Portugal, nicht in England, Shelley. Aber warum ruhst du dich jetzt nicht ein wenig aus? Wir haben noch eine ziemlich lange Fahrt vor uns. Versuch doch einfach ein bisschen zu schlafen.“

      „Das ist ja eine schöne Braut“, erwiderte sie neckend, „die noch nicht einmal vier Stunden verheiratet ist und schon einschläft.“

      „Oh, du wirst es später wiedergutmachen“, versicherte er ihr und beobachtete, wie ihr langsam die Röte in die Wangen stieg. Seine dunklen Augen blitzten auf. „Ich mag es, wenn du errötest“, raunte er. „Daran erkenne ich, dass es in deinem Leben noch keinen anderen Mann gegeben hat. Und heute Nacht werde ich dir zeigen, wie sehr mir das gefällt.“

8. KAPITEL

      Als Jaime vor der quinta anhielt, wachte Shelley auf. Im Nu kamen die Angestellten herbeigeeilt, halfen ihnen beim Aussteigen und gratulierten überschwänglich.

      Großes Gelächter war die Folge, als Shelley sich nach alter Gewohnheit auf den Weg in ihr Zimmer machen wollte und von Jaime daran erinnert wurde, dass sie von nun an die große Suite bewohnen würden. Dabei handelte es sich um die Räume, in denen die Condessa einst mit Jaimes Vater gewohnt hatte. Aus diesem Grund waren die Zimmer später nicht mehr benutzt worden, und die Einrichtung wirkte ein wenig altmodisch und düster. Sowohl vom Schlafzimmer als auch vom angrenzenden Wohnraum hatte man jedoch einen bezaubernden Blick auf die Weinberge und die höher gelegenen Pinienwälder.

      „Was machst du da draußen?“, fragte Jaime neckend und trat hinter Shelley auf den Balkon, nachdem er die Helfer verabschiedet hatte. „Es ist zu dunkel, um etwas zu erkennen.“

      „Ich kann gerade noch die Umrisse der Berge sehen“, antwortete sie dann: „Befinden wir uns hier über dem großen Innenhof?“

      „Nein, zu der Suite gehört ein eigener, privater Patio.

      Vom Wohnzimmerbalkon führt eine Treppe hinunter.“ Sein Blick streifte kritisch durch das Zimmer.

      „Sicher willst du hier alles renovieren lassen. Dazu müssen wir natürlich noch einmal nach Lissabon fahren. Wenn wir nur mehr Zeit gehabt hätten …“

      „Wir hätten mehr Zeit gehabt, wenn du mit mir in deine Wohnung gegangen wärst, statt …“

      „Warum sagst du das? Erwartest du ein Eingeständnis, dass alles geplant war? Glaubst du etwa, ich hatte es darauf angelegt, von Mutter die Pistole auf die Brust gesetzt zu bekommen?“

      Shelley verkrampfte sich. Beklommen wurde ihr bewusst, dass sie nun tatsächlich verheiratet und für immer gebunden war.

      „War es denn so?“

      „Traust du mir das zu?“ Mit zusammengekniffenen Augen beobachtete er sie. Unvermittelt wurde sie wieder von den alten Ängsten übermannt, und es fiel ihr schwer zu glauben, dass er sie wirklich liebte. Was konnte sie ihm schon bieten?

      „Wenn du es darauf angelegt hast, dann war es auf jeden Fall eine ziemlich drastische Maßnahme, mich von der Rückkehr nach England abzuhalten.“

      „Drastisch, aber wirkungsvoll.“ Er hob eine Augenbraue, und Shelley war plötzlich völlig verwirrt. Was als Scherz begonnen hatte, wirkte auf einmal ernst und bedrohlich.

      „Dazu wärst du nicht in der Lage, oder?“ Sie war sich nun nicht mehr sicher, ob er sie tatsächlich nur necken wollte.

      „Du wärst überrascht, wie weit ich gehen würde, um meinen Willen zu bekommen. Und ich wollte dich zur Frau haben, mehr als alles andere.“

      In diesem Moment klopfte es an der Tür, und er ging öffnen. Shelley vernahm aus dem Vorraum kurze abgehackte Sätze auf Portugiesisch. Dann kam Jaime mit ärgerlicher Miene zu ihr zurück.

      „Es tut mir leid, ich muss leider noch einmal weg. Es dauert nicht lange. Sicher nicht mehr als eine Stunde. Luisa wird dir inzwischen etwas zu essen bringen.“

      „Aber, Jaime …“ Entgeistert blickte sie ihn an. Er konnte sie doch nicht so einfach allein lassen an ihrem Hochzeitstag, in ihrer Hochzeitsnacht.

      „Ich weiß, doch mir bleibt nichts anderes übrig. Es handelt sich um eine geschäftliche Angelegenheit, die heute Abend noch erledigt werden muss. Ich werde nicht lange weg sein. Ehe du Zeit hast, mich zu vermissen, bin ich wieder da.“

      Sie erwartete, dass er sie zum Abschied küssen würde, doch zu ihrer Enttäuschung näherte er sich ihr nicht. Mit einem kleinen, gezwungenen Lächeln sagte er: „Ich kann nicht. Wenn ich dich jetzt umarme, lasse ich dich nicht mehr los.“

      Sie wollte ihn bitten, nicht zu gehen, seine Verabredung einfach nicht einzuhalten. Dann schaltete sich ihr Verstand ein. Er würde sie nicht allein lassen, wenn es nicht wichtig wäre. So rang sie sich ein Lächeln ab.

      „Ich warte auf dich.“

      Der Blick, den er ihr zuwarf, ließ die lang unterdrückte Lust wieder in ihr aufsteigen, doch sie machte keinen Versuch, ihn zurückzuhalten.

      Jaime war noch keine Viertelstunde weg, da erschien Luisa und teilte Shelley die Ankunft einer Besucherin mit. Überrascht folgte sie dem Hausmädchen nach unten in den Großen Salon. Der Atem stockte ihr, als sie Sofia er blickte, die sich auf dem Sofa rekelte und sich bei Shelleys Eintreten langsam erhob. Das gekünstelte Lächeln der jungen Frau täuschte nicht über die Ablehnung und Verachtung hinweg, die ihr ins Gesicht geschrieben standen.

      „Sieh an, die kleine Braut!“

      „Jaime ist nicht hier“, erwiderte Sofia kurz. Sie gab gar nicht erst vor, den Zweck von Sofias Besuch misszuverstehen.

      „Das weiß ich. Er hat eine Besprechung mit meinem Vater.“ Als sie Shelley vor Schreck erbleichen sah, lachte sie höhnisch. „Wir besitzen eine Villa hier in der Nähe. Nicht weit davon entsteht gerade ein neuer Hotelkomplex. Wir werden also bald Nachbarn sein, denn ich leite das Hotel für meinen Vater. Jaime und ich finden das sehr bequem so. Jedenfalls einfacher als die Treffen in seiner Wohnung in Lissabon.“ Sie sah Shelleys Gesichtsausdruck und lachte erneut.

      „Meine Güte, hat er Ihnen nicht gesagt, warum er Sie geheiratet hat? Aber Sie haben es sich doch sicher gedacht, oder?“

      Shelley spürte Kälte in sich aufsteigen. Nun war sie tatsächlich mit ihren schlimmsten Albträumen konfrontiert.

      „Sie meinen wegen meines Vaters?“, entfuhr es ihr.

      „Wegen seines Testaments“, korrigierte Sofia sie. „Jaime musste Sie heiraten, um über die Villa am Meer und das umliegende Land verfügen zu können. Das Grundstück ist von wesentlicher Bedeutung für den Bau der Hotelanlage, die er und mein Vater errichten. Natürlich werden Jaime und ich uns auch weiterhin treffen.“ Sie warf Shelley einen Blick von der Seite zu, um zu sehen, wie sie die Nachricht aufnahm. Die Reaktion schien zu ihrer Zufriedenheit auszufallen, denn sie fuhr mit samtweicher Stimme fort: „ Sie haben doch nicht etwa geglaubt, dass er auf Sie hereingefallen ist? Ein Mann wie Jaime, der jede Frau haben könnte? Ihr unbestechlicher britischer Verstand hat Ihnen doch sicher nichts vorgegaukelt, oder?“

      Ich habe es gewusst, dachte Shelley verzweifelt. Aber ich war zu verliebt, um der Wahrheit ins Gesicht zu sehen. „Ich weiß nicht, wovon Sie reden.“ Vor dieser Frau würde sie sich keine Blöße geben.

      „Nicht?“ Sofia setzte sich und schlug die langen Beine in den eleganten Seidenstrümpfen provozierend langsam übereinander. „Dann kläre ich Sie wohl besser auf.“ Sie warf einen Blick auf ihre teure mit Diamanten besetzte Uhr, dann: „Jaime wird so schnell nicht wiederkommen. Ich denke, ich habe genug Zeit, Ihnen die ganze Geschichte zu erzählen.“ Sie machte einen Schmollmund. „Typisch Jaime, einfach alles mir zu überlassen. Dabei hat er mir versprochen, Sie nicht im Unklaren über den Grund der Heirat zu lassen. Als Frau kann ich verstehen, was Sie jetzt empfinden. Ich habe ihm gesagt, je eher Sie die Wahrheit erfahren, umso schneller werden Sie sich damit arrangieren. Es gibt doch nichts Demütigenderes, als sich einem Mann an den Hals zu werfen, der einen nicht will. Und genau das wäre in der Hochzeitsnacht passiert. Oh, ich zweifle nicht daran, dass er mit Ihnen geschlafen hätte.“ Erstaunlich selbstbewusst zuckte sie die Schultern. „Die Ehe ist schließlich nur gültig, wenn sie vollzogen wurde. Und Jaime ist ein sehr guter Liebhaber. Ein unerfahrenes junges Ding wie Sie hätte er jedenfalls leicht getäuscht. Zumindest sehen Sie nicht so aus, als hätten Sie viel Erfahrung. Jaime hingegen … Er weiß genau, was eine Frau will, was sie braucht …“

      Übelkeit stieg in Shelley auf, als sie den zufriedenen Ausdruck im Gesicht der anderen sah. „Wie traurig für Sie, dass er nur an Ihrer Villa interessiert ist.“

      „Die hätte er auch haben können, ohne mich zu heiraten“, hielt Shelley dagegen. „Und das wusste er, auch wenn Sie keine Ahnung davon haben. Ich wollte sie seiner Mutter zurückgeben.“ Wenn sie geglaubt hatte, Sofia damit den Wind aus den Segeln zu nehmen, so hatte sie sich getäuscht. Die Worte brachten sie nicht aus dem Konzept.

      „Jaime wollte nicht, dass die Villa zurück an die Condessa geht, denn seine Mutter ist gegen die Baupläne. Sie würde nicht verkaufen. Sowohl sie als auch ihr Mann waren erbitterte Gegner des Hotelkomplexes. Äußerst kurzsichtig gedacht.“ Sie verzog die roten Lippen. „Die Condessa ist eine Närrin. Jaime und mein Vater werden mit der Anlage ein Vermögen verdienen.“

      Warum tue ich mir das an? Ich sollte einfach aufstehen und gehen. Doch Shelley erkannte bitter, dass ihr Stolz es nicht zuließ, einfach vor dem Schmerz davonzulaufen.

      „Mein Vater will die Ferienanlage größer als ursprünglich geplant bauen. Dazu braucht er das Land, das zur Villa gehört. Er will dort kleine private Bungalows errichten und eine moderne Sportanlage mit Tennisplätzen für die Gäste. Wenn alles fertig ist, wird es an der ganzen Algarve keine exklusivere Anlage für wohlhabende Urlauber geben.“

      Shelley konnte es direkt vor sich sehen, und das Bild war schockierend und abstoßend. Ihr gefiel die Küste so, wie sie war, in ihrer ganzen ursprünglichen Schönheit. Unmöglich, dass Jaime einen derartigen Bauboom in direkter Nähe zu seinem Weingut unterstützen sollte. Als hätte sie ihre Gedanken gelesen, fuhr Sofia fort: „Natürlich wird er die quinta verkaufen. Darüber kann er allein entscheiden, denn sie gehört ihm. Er kauft ein Haus auf dem Land für Sie und die Familie, während er und ich …“ Sie lachte, als sie Shelleys Gesichtsausdruck sah. „Wir werden nicht zulassen, dass diese Ehe irgendetwas an unserer Beziehung ändert.“ Sie schüttelte ihr glänzendes dunkles Haar. „Jaime braucht mich ebenso sehr, wie er auf Sie angewiesen ist.“

      „Aber Sie hat er nicht geheiratet“, erwiderte Shelley kühl, obgleich sie innerlich alles andere als gefasst war.

      Sofia zog eine Augenbraue in die Höhe. „Ich will nicht heiraten – weder ihn noch einen anderen. Ich möchte frei sein. Das heißt aber nicht, dass ich auf Jaime als Liebhaber verzichte. Ich will ihn behalten, genauso, wie er mich will, was auch immer er Ihnen erzählt haben mag. Glauben Sie im Ernst, Sie könnten mir das Wasser reichen?“

      Shelley wusste, dass ihre Miene sie verraten hatte. „Weiß Jaime, dass Sie hier sind?“, versuchte sie zu kontern.

      Sofia zuckte nicht mit der Wimper. „Aber natürlich“, erwiderte sie verächtlich. „In diesem Augenblick stoßen er und mein Vater auf die gelungene Durchführung ihres Projektes an.“

      Wenn Jaime nur die Villa von ihr wollte, wozu dann dieser teuflische Plan? Wieso hatte er sie nicht einfach darum gebeten? Shelley presste die Lippen zusammen. Weil er wusste, dass sie ebenso wenig wie seine Mutter den Bauplänen zugestimmt hätte. Sie wollte nicht, dass die Villa abgerissen wurde, um einer Ferienanlage Platz zu machen. Dabei hatte er so aufrichtig geklungen, als er von seiner Zuneigung zu ihrem Vater gesprochen hatte.

      „Wenn er das Grundstück unbedingt haben wollte, dann hätte er seine Mutter doch sicher überreden können?“, warf Shelley ein. Sie konnte einfach nicht glauben, dass Sofia die Wahrheit sagte. Obschon sie immer die Befürchtung gehegt hatte, Jaime könne sie nicht um ihrer selbst willen lieben, so kämpfte sie nun, da ihre Ängste sich zu bestätigen schienen, mit aller Macht gegen Sofias Behauptungen an.

      „Die Condessa hätte ihm niemals nachgegeben.“ Sofias Stimme klang hart. „Sie will die Villa unter allen Umständen erhalten, weil sie ihrem Mann gehörte. Nie würde sie einem Abriss zustimmen. Jaime ist davon ausgegangen, dass er das Grundstück erben würde. Deshalb hat er bereits einen Vertrag mit meinem Vater geschlossen. Sie können ihn gern sehen. Ich habe ihn dabei.“

      Sie holte einen Stapel Papiere aus ihrer Tasche und warf die dicht bedruckten Seiten vor Shelley auf den Tisch. Sie waren in Portugiesisch abgefasst. Deutlich erkennbar standen am Ende des Dokuments die gedruckten Namen von Jaime und Sofias Vater – mit ihrer Unterschrift.

      „Glauben Sie mir jetzt?“

      Triumphierend blitzten ihre Augen, und Shelley rang um Fassung. Sie wollte sich verkriechen, diesem Albtraum entkommen. Aber es würde kein Erwachen geben, das war die Realität.

      Warum bin ich so schockiert? Ich habe doch von Anfang an befürchtet, dass Jaime mir etwas vormacht. Doch nie, niemals hätte sie mit derartiger Niedertracht gerechnet. Sie hatte es für möglich gehalten, dass er sich einredete, sie zu lieben, weil es der Wunsch ihres Vaters gewesen war. Wie abwegig dieser Gedanke war, wurde ihr erst jetzt klar.

      Sofia beobachtete sie mit einem gespannten Ausdruck in den Augen, und Shelley verspürte einen scharfen Stich, als ihr erneut bewusst wurde, dass sie der Geliebten ihres Mannes gegenüberstand. Er hatte die Affäre nie geleugnet. Wie clever von ihm. Es war ihm gelungen, ihr etwas vorzumachen, und sie hatte allen Ernstes geglaubt, die Sache sei aus und vorbei und habe nie wirklich eine Rolle in seinem Leben gespielt. Nun wusste sie es besser.

      Selbst nach der Hochzeit hatte er nicht vor, sich von seiner Geliebten zu trennen. Kein Wunder, dass er ihr nicht gesagt hatte, zu wem er so eilig gehen wollte. Und Sofia hatte recht: Shelley würde sie im Bett niemals ausstechen können. Und ich werde es gar nicht erst versuchen, dachte sie grimmig. Verheiratet war sie nun, aber eine Ehe konnte für ungültig erklärt werden, wenn sie nicht vollzogen war, und das würde nicht geschehen. Sie würde nicht mit Jaime schlafen. Weder in der Hochzeitsnacht noch später. Damit tat sie ihm sicher einen Gefallen. Allerdings würde er auch die Villa und das dazugehörige Grundstück nicht bekommen, wenn die Ehe nicht gültig war. Ich werde nicht mit ihm ins Bett gehen. Jetzt, da ich die Wahrheit weiß, kann ich es nicht mehr, dachte sie.

      Warum war sie nicht vernünftig gewesen und nach England zurückgekehrt, so wie sie es vorgehabt hatte? Es wäre das Richtige gewesen. Jaime hatte genau gewusst, warum er diesen Schritt unter allen Umständen verhindern wollte.

      Ein weiterer Gedanke tauchte in ihr auf. Hatte er womöglich alles geplant gehabt? War er an jenem Abend davon ausgegangen, dass die Condessa sie hören und ins Zimmer kommen würde?

      Sofia steckte die Unterlagen in ihre Tasche und erhob sich.

      Mit kalter Stimme sagte Shelley: „Soll ich Jaime darüber informieren, dass Sie die Schmutzarbeit für ihn übernommen haben?“

      An der Tür drehte Sofia sich um und lächelte herablassend. „Das liegt ganz bei Ihnen, meine Liebe.“ Ihr Gesicht nahm einen berechnenden Ausdruck an, den Shelley jedoch nicht mehr wahrnahm, da sie sich mit aller Kraft bemühte, die Tränen zurückzuhalten. „An Ihrer Stelle würde ich gar nicht mehr abwarten, bis er zurückkommt, sondern das nächste Flugzeug nehmen. Oder haben Sie nicht so viel Stolz?“

      Im Gegenteil, sie hatte Stolz. Zu viel, um einfach davonzulaufen. Nein, sie würde Jaime mitteilen, dass sie nicht seine Frau sein konnte, danach einen Anwalt aufsuchen und die Ehe annullieren lassen. Eines wusste sie sicher. Jaime würde die Villa nicht bekommen. Ihr Vater und die Condessa hatten das Grundstück mitsamt dem Gebäude erhalten wollen. Vielleicht hat mein Vater deshalb die Villa mir vererbt, dachte Shelley. Jedenfalls würde sie sich seines Vertrauens würdig erweisen. Wenn Jaime tatsächlich glaubte, er habe sein Ziel erreicht, dann stand ihm noch eine Überraschung bevor.

      Kaum eine halbe Stunde nachdem Sofia das Haus verlassen hatte, kehrte Jaime zurück. Mit unerwartet hartem Gesichtsausdruck betrat er den Salon.

      „Ich habe gerade von Maria erfahren, dass Sofia hier war. Was wollte sie?“

      „Nichts weiter, sie hat uns zur Hochzeit gratuliert.“ Auch Shelley konnte lügen, wenn es darauf ankam. „Ich wusste gar nicht, dass ihr Vater hier in der Nähe bauen will.“

      „Ihm gehört der neue Hotelkomplex am Meer. Ich habe mich gerade mit ihm getroffen.“

      „Oh.“ Ich bin eine bessere Schauspielerin, als ich mir je zugetraut hätte, dachte sie bitter. Jaime schien jedenfalls nicht zu bemerken, wie es um sie stand. „Wurde denn alles zu deiner Zufriedenheit geregelt?“

      Bei ihrer Wortwahl erschien eine steile Falte auf seiner Stirn. „Mein Gott, Shelley, das ist unsere Hochzeitsnacht. Ich will heute mit dir nicht über Geschäftliches reden.“ Seine Stimme war schneidend.

      Das kann ich mir denken.

      „Ich auch nicht“, erwiderte sie spitz, stand auf und ging zur Tür. Dort drehte sie sich um und fragte mit ausdrucksloser Stimme: „Jaime, hättest du mich nach London abreisen lassen, wenn deine Mutter damals in Lissabon nicht ins Zimmer geplatzt wäre?“

      „Dich abreisen lassen?“ Seine Stimme war rau. „Niemals. Du weißt doch, dass …“

      Ja, sie wusste es. Und nun wusste sie auch, warum. Sie wandte sich ab, damit er den Schmerz in ihren Augen nicht sah.

      Sobald sie sich wieder unter Kontrolle hatte, drehte sie sich zu ihm um, straffte die Schultern und hoffte, die nächsten Minuten irgendwie zu überstehen.

      „Jaime, ich kann heute Nacht nicht mit dir schlafen. Auch nicht in den nächsten Tagen. Ich bin zu verwirrt. Ich brauche einfach Zeit.“

      Zeit, um die Ehe für ungültig erklären zu lassen und sich von der Demütigung zu erholen. Sie entnahm seinem ungläubigen Gesichtsausdruck, dass er nicht wusste, was Sofia ihr wirklich erzählt hatte. Das überraschte sie nicht. Trotz allem, was Sofia behauptet hatte, stand Jaime seinen Mann und würde unangenehme Dinge selbst erledigen. Nein, er wollte sie so lange wie möglich unwissend halten und hatte nicht erwartet, dass Sofia vorpreschen würde. Die Portugiesin ist sicher eine eifersüchtige Geliebte, die jede Konkurrentin ausschalten will, selbst die Ehefrau, vermutete Shelley. Sie wollte erreichen, dass sie abreiste.

      Aber das würde sie erst tun, wenn sie ihre rechtliche Situation kannte. Behielt sie nach portugiesischem Recht als verheiratete Frau ihren Grundbesitz? Spielte die Tatsache, dass die Ehe nicht vollzogen wurde, eine Rolle? All das musste sie herausfinden.

      Jaime blickte sie ungläubig an.

      „Was geht hier vor?“, fragte er stockend. Er ging auf sie zu, blieb aber kurz vor ihr stehen, ohne sie zu berühren. „Shelley, was ist passiert? Als ich vorhin wegging, hast du mich angesehen, als könntest du es nicht erwarten, bis wir zusammen sind. Und jetzt sagst du mir, dass …“

      „Dass ich nicht mit dir schlafen werde“, beendete sie den Satz. „Es tut mir leid, aber ich kann einfach nicht. Ich hatte dich gebeten, mich nicht zur Ehe zu drängen, das weißt du doch.“

      „Shelley! Bitte! Ich verstehe ja deine Ängste, aber ich verspreche dir …“

      „Es hat keinen Sinn!“ Sie spürte, dass sie kurz vor einem Zusammenbruch stand. Wenn sie diese Zusammenkunft nicht schnell beendete, würde sie mit allem herausplatzen, und das wollte sie nicht. Sie befürchtete, ihm nicht widerstehen zu können, wenn er versuchen sollte, sie zu verführen. Denn trotz allem, was Sofia ihr gesagt hatte, sehnte sich ein Teil von ihr noch immer nach ihm. Und das machte ihr Angst. Sie musste ihn auf Distanz halten. Es ging nicht anders.

      Als spürte er, wie zerbrechlich sie sich fühlte, trat Jaime einen Schritt zurück und sagte beruhigend: „Dann schlafe ich also heute Nacht in meinem alten Zimmer. Aber morgen müssen wir darüber reden, Shelley. Irgendetwas stimmt hier nicht. Es steckt mehr dahinter, als du mir bis jetzt gesagt hast. Hat Sofia etwas damit zu tun?“, fragte er mit scharfer Stimme.

      Ihr Puls begann zu rasen. „Du hast gesagt, die Affäre sei vorbei.“

      „Ja.“ Er klang ungeduldig. „Womit hat sie dich so völlig aus der Fassung gebracht? Hat sie dir Unsinn erzählt und dein Selbstwertgefühl damit völlig zerstört?“

      Er hätte Schauspieler werden sollen. Wie besorgt er klang und wie gut er sie kannte.

      „Hat sie dir wehgetan?“

      Das war ihre Chance. Ihr Herz schlug schneller, als sie leise fragte: „Könnte sie mir denn wehtun?“

      Bitte, sag jetzt die Wahrheit.

      Er sah sie nachdenklich an. Ohne den Blick von ihr zu lösen, erwiderte er: „Ich weiß es nicht. Sag du es mir.“ „Ich will nicht über Sofia oder sonst jemanden reden. Ich gehe jetzt zu Bett.“

      „Allein“, fügte er schneidend hinzu. „Wie du willst. Ich werde dich nicht zwingen, dein Bett mit mir zu teilen. Auch bin ich im Moment nicht in der Stimmung, dich dazu zu bringen, es dir anders zu überlegen. Dir ist sicher klar, dass dein Verhalten alles andere als schmeichelhaft für mich ist. Woher kommt es? Angst vor dem ersten Mal? Oder hast du inzwischen herausgefunden, dass du mich doch nicht liebst?“

      Das war der rettende Strohhalm, und sie ergriff ihn. Dabei bemerkte sie nicht, wie etwas in seinen Augen erlosch, als sie sagte: „Ich weiß nicht, was ich für dich empfinde. Jedenfalls hast du mich in die Ehe gedrängt, bevor ich reif dafür war.“

      „Ach, dann ist also alles meine Schuld? Gut, dann geh allein schlafen, wenn du es so willst. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass du meine Frau bist. Nichts kann daran etwas ändern.“

      O doch, es ließ sich sehr wohl etwas ändern, solange die Ehe nicht vollzogen war. Doch daran wollte sie ihn in diesem Moment nicht erinnern. Sie würde warten, bis sie über ihre rechtliche Situation im Bilde war. Dann erst sollte er es erfahren.

      Shelley hatte Glück. In der Nacht brach ein Gewitter aus, das Schäden in den Weinbergen verursachte, und als sie am nächsten Morgen aufstand, war Jaime schon lange aus dem Haus. Er war den Großteil des Tages weg. Falls die Bediensteten es seltsam fanden, dass die Jungvermählten in getrennten Zimmern geschlafen hatten, so ließen sie sich jedenfalls nichts anmerken, sondern waren freundlich und zuvorkommend.

      Entgegen ihrer Erwartung bedrängte Jaime sie nicht weiter. Er machte keinerlei Anstalten, sie dazu zu bringen, mit ihm zu schlafen. Im Gegenteil, er behandelte sie so kühl und distanziert, dass sie sich schließlich fragte, ob er nicht insgeheim froh darüber war, sich nicht länger mit seiner unerfahrenen, langweiligen Ehefrau abgeben zu müssen. Zweifellos kann er es kaum erwarten, sich wieder mit Sofia zu treffen, dachte sie verbittert. Als er vier Tage nach ihrer Rückkehr von Lissabon verkündete, er müsse dringender Geschäfte wegen in die Stadt zurück, glaubte sie genau zu wissen, um was es sich dabei handelte.

      „Gut“, meinte sie mit spöttischem Lächeln, „ich möchte dich gern begleiten. Dann kann ich mich mit deiner Mutter treffen.“ Und mit einem Anwalt. Sie wurde immer dünnhäutiger, je mehr Zeit verstrich. Mit Jaime unter einem Dach zu leben setzte ihr zu, und am schlimmsten war die Erkenntnis, ihn noch immer zu lieben. Dass sie ihn auch körperlich begehrte, machte alles nur noch schwieriger, und sie verachtete sich dafür.

      Nachdem Sofia ihr die wahren Gründe für Jaimes Heiratsantrag enthüllt hatte, wäre Shelley am liebsten sofort abgereist. Nach und nach wurde ihr allerdings klar, dass die andere genau das hatte erreichen wollen. Nein, sie würde sich ihre verletzten Gefühle nicht anmerken lassen, sondern bleiben und den Verkauf der Villa verhindern.

      Sie hatte beschlossen, sich Jaime zu entziehen. Nun aber, vier Tage nach der Hochzeit, fühlte sie sich angespannt und überreizt. Sie wusste selbst nicht, was sie erwartet hatte: Bitten, Beschwörungen oder vielleicht einfach die Weigerung, ihren Standpunkt zu akzeptieren. Keinesfalls hatte sie jedoch mit der kalten Wut gerechnet, die sie ein oder zwei Mal in seinen Augen aufblitzen sah, bevor er sich wieder unter Kontrolle hatte. Dabei bin ich es doch, die allen Grund hat, aufgebracht zu sein. Er kann sich schließlich denken, was Sofia mir erzählt hat. Warum machte er dann keinen Versuch, mit ihr darüber zu reden? Sie würde das Thema jedenfalls nicht anschneiden. Was sollte auch dabei herauskommen? Er würde mit Sicherheit alles abstreiten.

      Dass Sofia ihr nichts vorgemacht hatte, lag für Shelley inzwischen auf der Hand. Jaime schien nicht mehr im Geringsten an ihr interessiert zu sein. Er hatte ihr den leidenschaftlichen Liebhaber nur vorgespielt. Und wie überzeugend er gewesen war. Sie hatte tatsächlich geglaubt, er begehre sie. Dabei hatte er die ganze Zeit an Sofia gedacht, da war sie sich sicher. Jedes Mal, wenn er mich im Arm gehalten hat, jedes Mal, wenn er mich berührte, wenn er … Sie spürte, wie sich auf ihrer Stirn Schweißperlen bildeten und ein leichter Schwindel sie erfasste. Sie würde das alles nicht mehr lange durchstehen. Die Angelegenheit musste schnell über die Bühne gebracht werden, sonst brach sie womöglich noch zusammen und blamierte sich tödlich.

      Am Donnerstag nach der Hochzeit brachen sie am frühen Morgen nach Lissabon auf. Während der ganzen Fahrt herrschte eisiges Schweigen, was Shelleys überreizten Zustand nur noch verschlimmerte.

      Jaime ließ sie mit der kurzen Bemerkung, dass er nicht mit hineinkomme, vor dem Haus der Condessa aussteigen.

      „Nach einem einzigen Blick auf uns würde sie bereits Verdacht schöpfen. Das sollten wir ihr nicht antun. Sie hat bereits genug zu ertragen.“

      Shelley entnahm seiner Miene zweifelsfrei, wem er die Schuld an ihrer Entfremdung gab. Wie konnte er es wagen, so teuflisch gut das Opfer zu spielen? Als sie sich abschnallte, lehnte er sich über sie, um die Beifahrertür zu öffnen. Unwillkürlich zuckte sie zusammen und spürte eine innere Kälte, als sie sah, wie er zornig kurz die Lippen zusammenpresste.

      „Keine Angst, ich werde dich nicht vor dem Haus meiner Mutter vergewaltigen“, stieß er hervor. „Oder ist es das, was du möchtest? Willst du gezwungen werden?“

      Bevor er weiterreden konnte, war sie schon ausgestiegen. Angewidert und schockiert von der aggressiven Atmosphäre im Inneren des Wagens. Fast wünschte sie, er hätte sie angefasst, dann hätte sie ihre Spannungen abreagieren und sich wehren können.

      Die Condessa erwartete sie bereits. Jaime hatte seine Mutter am Vorabend telefonisch auf den Besuch vorbereitet. Mit ausgebreiteten Armen kam sie Shelley entgegen. Als sie jedoch das bleiche Gesicht ihrer Schwiegertochter sah, ließ sie die Arme sofort mit einem erschrockenen Ausruf sinken.

      „Kind …. was ist denn geschehen? Habt ihr euch gestritten?“

      Und sie hatte tatsächlich geglaubt, ihren Kummer vor der Condessa verbergen zu können! Mit einem Mal fühlte Shelley sich nur noch unglaublich müde und nicht mehr in der Lage, ihren Schmerz allein zu ertragen. Den Tränen nahe, ließ sie sich in einen Sessel sinken und stieß hervor: „Viel schlimmer. Ich weiß nun, warum Jaime mich geheiratet hat.“

      Nach und nach brachte die Condessa die ganze Geschichte aus ihr heraus. Als Shelley geendet hatte, war ihre Schwiegermutter ebenso bleich wie sie selbst.

      „Nein“, meinte sie schließlich, „das glaube ich nicht. Ich habe natürlich geahnt, dass da etwas zwischen Jaime und Sofia war. Ein Mann in seinem Alter lebt nun mal nicht wie ein Mönch“, fügte sie gefasst hinzu. „Aber was die anderen Behauptungen angeht, so glaube ich kein Wort davon. Jaime würde das Grundstück nicht an Sofias Vater verkaufen. Natürlich war der hinter der Villa her. Er hat vor längerer Zeit schon deinen Vater darauf angesprochen, und Jaime war genau darüber informiert. Er weiß auch, was ich von den Bausünden an der Algarve-Küste halte und dass ich das Land nie für derartige Zwecke hergegeben hätte. Und ich kenne meinen Sohn gut genug, um zu wissen, dass auch er die Villa nicht abreißen lassen würde. Nein, Shelley, Sofia hat dich belogen, davon bin ich überzeugt.“

      „Aber warum sollte sie das tun?“

      „Aus Eifersucht vielleicht“, meinte die Condessa gedankenverloren. „Sie ist eine äußerst berechnende junge Frau. Nie hätte ich sie Jaime zur Frau gewünscht. Aber sie legte es darauf an. Sie hat ihm richtiggehend nachgestellt.“

      „Sie behauptete jedenfalls, noch immer ein Verhältnis mit Jaime zu haben.“

      „Hast du ihm davon erzählt? Habt ihr darüber gesprochen?“

      Shelley schüttelte den Kopf. „Nein, aber ihm muss doch klar sein, dass ich alles weiß. Sofia kam am Tag unserer Hochzeit in die quinta, nachdem Jaime weggegangen war. Er war gerade bei ihrem Vater, um ihn darüber zu informieren, dass die Baupläne nun durchgeführt werden könnten. So hat sie es mir zumindest geschildert. Dann meinte sie, Jaime habe mich nie geliebt. Danach konnte ich nicht mit ihm darüber reden. Es war zu schmerzhaft. Ich bin sicher, dass sie recht hat. Ich habe Jaime abgewiesen, und er hat seitdem nicht den geringsten Versuch gemacht, sich mir zu nähern.“

      Die Condessa warf ihr einen schockierten Blick zu.

      „Hast du ihm denn gar keinen Grund für deine Weigerung genannt? Irgendeine Erklärung dafür, dass du nicht …“

      „Dass ich nicht mit ihm geschlafen habe?“ Shelley seufzte. „Ich habe ihm vorgeworfen, mich zur Ehe gedrängt zu haben. Jetzt muss ich so schnell wie möglich mit dem Anwalt reden und mich über meine rechtliche Situation informieren. Dann lasse ich unsere Ehe für ungültig erklären. Ich lasse nicht zu, dass Jaime den Landbesitz meines Vaters verkauft“, sagte sie heftig. „Das darf nicht geschehen, egal wie …“

      „Egal wie sehr du ihn liebst“, beendete die Condessa den Satz. „Shelley, ich kenne meinen Sohn. Ich kann mir nicht vorstellen, dass an der ganzen Geschichte etwas dran ist. Quälst du dich nicht unnötig, nur weil du einer intriganten Frau Glauben schenkst? Warum vertraust du Jaime nicht? Rede mit ihm.“

      „Nein!“ Sie schrie es fast heraus. „Nein, ich kann nicht! Von Anfang an habe ich geglaubt, dass er mich nicht wirklich lieben kann. Ich hätte auf meinen Verstand und nicht auf mein Herz hören sollen.“

      „Ach, Shelley.“ Die Condessa nahm ihre Hand. „Ich fürchte, ich bin nicht ganz unschuldig an deinem Kummer. Wären mir die Moralvorstellungen unserer Verwandten nicht so wichtig gewesen, hätte ich euch nicht gedrängt, so schnell zu heiraten. Ich wusste, dass du warten wolltest. Wovor fürchtest du dich eigentlich? Glaubst du wirklich, Jaime liebt dich nicht? Ich kann dir versichern, er tut es. Doch was ist mit dir? Seit du Jaime zum ersten Mal begegnet bist, suchst du nach einer Entschuldigung, um vor ihm und dir selbst davonzulaufen. Warum? Gerade hast du gesagt, du glaubst nicht, dass er dich wirklich liebt. Woher kommt dieser Gedanke? Du bist eine schöne Frau mit einer wunderbaren Persönlichkeit. Und mein Sohn ist intelligent genug, das zu erkennen. Hältst du es nicht für möglich, dass dein geringes Selbstbewusstsein der Grund für deinen ganzen Kummer ist? Mir ist bewusst, was du als Kind durchmachen musstest. Ich weiß, wie deine Großmutter dich behandelt hat. Das alles hat aber nichts mit Jaime zu tun. Er liebt dich.“

      Die Condessa hatte eine wunde Stelle getroffen, und ihre Worte waren mehr, als Shelley ertragen konnte. Ihr wurde plötzlich klar, dass sie im Geheimen gehofft hatte, von Jaime im Stich gelassen zu werden. Sie wollte bestätigt sehen, dass ihre Großmutter recht gehabt hatte mit ihrer Behauptung, alle Männer wollten nur das Eine und sie, Shelley, sei es nicht wert, geliebt zu werden.

      „Er liebt mich nicht“, wiederholte sie. „Er liebt Sofia.“

      „Du musst etwas Abstand gewinnen. Ja, ich weiß, du willst den Anwalt aufsuchen. Doch zuvor machen wir einen kleinen Ausflug. Ich finde, es gibt nichts Beruhigenderes.“

      Die Condessa schien recht zu behalten. Die Fahrt in dem gediegenen, von einem Chauffeur gesteuerten Mercedes war Balsam für Shelleys überspannte Nerven. Zumindest, bis sie auf der Straße einen Mann erblickte, der von hinten genau wie Jaime aussah. Sie hatte vergessen, dass er an diesem Tag einen dunklen Anzug trug, und setzte sich kerzengerade auf, als sie an dem in hellem Grau gekleideten Mann vorbeifuhren. Sehnsüchtig sah sie aus dem Rückfenster und musste feststellen, dass der Passant nichts mit Jaime gemein hatte, gar nichts.

      Zu ihrer Überraschung hielt der Wagen kurz darauf vor einem beeindruckenden modernen Hotel. „Lass uns eine Tasse Tee trinken“, meinte die Condessa. „Danach fahren wir wieder nach Hause und ruhen uns ein wenig aus. Wenn du es dann immer noch möchtest, vereinbare ich heute Nachmittag einen Termin mit dem Anwalt. Aber ich würde dir raten, zuerst mit Jaime zu reden.“

      Shelley wollte sich ihren Plan nicht ausreden lassen. Dennoch folgte sie ihrer Schwiegermutter in das noble Hotelfoyer.

      „Hier entlang.“

      Die Condessa hakte sich bei Shelley unter und führte sie in einen eleganten Salon. An mehr als der Hälfte der Tische saßen bereits Damen in edler Designerkleidung und mit dezentem Schmuck. Die Einrichtung war etwas zu pompös für Shelleys Geschmack, besonders für ein neueres Hotel, doch die Aufmerksamkeit der Bedienung ließ nichts zu wünschen übrig. Mit einem freundlichen Lächeln führte die Kellnerin sie zu einem Tisch gegenüber der großen Flügeltür, durch die sie gerade eingetreten waren. Von hier hatte man einen direkten Blick auf die Rezeption, die zu diesem Zeitpunkt stark frequentiert war. Mehrere Geschäftsleute, die nahezu gleichzeitig das Hotel betreten hatten, warteten darauf einzuchecken und wurden zügig abgefertigt.

      In diesem Augenblick wurde der Tee gebracht, zusammen mit einer köstlichen Auswahl an Sandwiches und Sahnetörtchen. Während die Condessa für beide eingoss, wanderte Shelleys Blick zurück zum Foyer.

      Plötzlich versteifte sie sich. Jaime näherte sich dem Empfang. Und dieses Mal war sie absolut sicher, dass er es war. Er sagte etwas zur Rezeptionistin, die ihm ein strahlendes Lächeln schenkte. Nun durchquerte jemand die Eingangshalle und blockierte die Sicht. Als sie Jaime wieder sehen konnte, schnürte sich ihr das Herz zusammen. Sofia stand neben ihm und nahm von der Empfangsdame den Schlüssel entgegen.

      Unfähig, sich zu rühren, starrte Shelley auf das Paar, das nun zum Lift hinüberging.

      Der Condessa hatte bemerkt, dass ihre Schwiegertochter unversehens leichenblass geworden war. „Was ist mit dir?“, fragte sie, drehte sich um und erblickte die beiden vor dem Aufzug.

      „Es gibt sicher eine Erklärung dafür“, sagte sie schnell. „Das muss nicht heißen …“

      „Sie haben einen Schlüssel geholt“, sagte Shelley leise. Dann stand sie abrupt auf, stieß dabei an den Tisch, sodass der Tee überschwappte, und sagte unter Tränen: „Ich muss hier weg. Es tut mir leid, aber ich kann nicht bleiben. Das ist alles zu viel!“

9. KAPITEL

      Glücklicherweise hatte Shelley den Schlüssel zur Villa, den Jaime ihr gegeben hatte, behalten. Als das Taxi vor dem Weingut anhielt, bezahlte sie den Fahrer und ging ins Haus. Die Angestellten waren sehr überrascht darüber, dass sie allein zurückkehrte, doch niemand versuchte, sie zurückzuhalten, als sie ihre Sachen packte und sie in ihren Wagen lud.

      Die ganze Zeit saß ihr die Furcht im Nacken, dass Jaime ihr gefolgt sein könnte und sein Wagen jeden Moment in die Einfahrt einbiegen würde. Sie malte sich aus, wie er versuchen würde, ihre Abreise zu verhindern, indem er die noch immer starke sexuelle Anziehungskraft zwischen ihnen ausnutzte, um sie gefügig zu machen.

      Er brauchte sie nur zu berühren, und ihr Widerstand war gebrochen. Das wusste sie genau. Trotz allem, was Sofia über Jaime gesagt hatte, liebte und begehrte sie ihn noch immer. Was würde ich wohl heute tun, wenn meine Schwiegermutter uns in jener Nacht in Lissabon nicht unterbrochen hätte? Wenn Jaime und sie sich geliebt hätten und die Möglichkeit einer Schwangerschaft bestünde, würde sie dann auch alles hinter sich zurücklassen und abreisen?

      Doch es war anders gekommen. Er hatte es darauf angelegt, sie zu verführen. Und wie geschickt er darin war. Ihre Lust war so stark gewesen, dass sie nicht mehr klar hatte denken können. Ja, er hat genau gewusst, wie er mich von sich abhängig machen kann, ging es ihr durch den Kopf.

      Als sie endlich im Wagen saß, versuchte sie sich auf die Straße zu konzentrieren und nahm die ihr inzwischen bekannte Strecke durch die Weinberge. Die Blätter der Rebstöcke verfärbten sich bereits im goldenen Spätsommer-licht. Als sie die Abzweigung zur Küste erreichte, hielt sie kurz mit einem erleichterten Seufzer an.

      Der Blick war atemberaubend. In der Ferne schimmerte das Meer tiefblau. Rote, steil abfallende Klippen säumten die Küste und leuchteten in der untergehenden Sonne.

      Ich hätte mich hier zu Hause fühlen können, dachte sie, während sie erneut den Gang einlegte und die abschüssige Straße hinabfuhr, die durch den Pinienwald führte, der sie von der Küste trennte. Beinahe wäre es der Condessa gelungen, sie davon zu überzeugen, dass an der ganzen Geschichte nichts dran war.

      Nachdem sie allerdings mitansehen musste, wie Jaime und Sofia sich an der Hotelrezeption einen Zimmerschlüssel geben ließen und gemeinsam mit dem Lift nach oben fuhren, war Shelley erneut überzeugt von der Richtigkeit ihres Verdachts. Für dieses Verhalten konnte es einfach keine harmlose Erklärung geben.

      Ob die beiden wohl noch immer zusammen waren? Zufrieden und entspannt, nun, da sie ihre Lust befriedigt hatten? Welche Erklärung hätte Jaime wohl abgegeben, wenn er irgendwann ins Haus seiner Mutter zurückgekehrt wäre? Irgendeine erfundene Geschichte über ein Geschäftsessen? Oder hätte er sich einfach mit eisigem Schweigen über alles hinweggesetzt, so wie sie es seit einiger Zeit von ihm gewohnt war?

      Selbst wenn er es sich nicht bereits gedacht hatte, so wusste er inzwischen bestimmt, was während seiner Abwesenheit in der quinta vorgefallen war. Mit Sicherheit hatte Sofia ihm inzwischen von ihrem abendlichen Besuch und dem Gespräch erzählt.

      Zunächst hatte es Shelley Genugtuung bereitet, vorzugeben, Sofia habe ihr nur einen Höflichkeitsbesuch abgestattet. Sollte Jaime doch rätseln, wie viel seine Geliebte ihr verraten hatte. Doch inzwischen bedauerte sie es, dass sie die Gelegenheit verpasst hatte, ihn mit der Wahrheit zu konfrontieren. Unglaublich, dass sie ihn für einen aufrichtigen und anständigen Mann gehalten hatte!

      Unvermittelt stiegen ihr die Tränen in die Augen, und sie musste am Straßenrand anhalten. Wäre sie doch nie nach Portugal gekommen! Allerdings hätte sie dann auch nie erfahren, wie viel sie ihrem Vater bedeutet hatte. Ihr Liebeskummer war der Preis, den sie dafür bezahlte.

      Als sie sich die Tränen abgewischt hatte und weiterfuhr, fielen ihr die Worte der Condessa ein. Sie musste sich eingestehen, dass ihre Schwiegermutter recht gehabt hatte mit ihrer Behauptung, sie habe von Anfang an nach einem Grund gesucht, Jaime zu misstrauen. Leider hatte sich inzwischen herausgestellt, wie berechtigt diese Skepsis gewesen war.

      Als sie die Ortschaft erreichte, zu der die Villa gehörte, hielt Shelley im Zentrum an, um sich ein paar Vorräte zu besorgen. Unweit des Platzes, an dem sie bei ihrem ersten Besuch Kaffee getrunken hatte, befand sich ein kleines Lebensmittelgeschäft. Links und rechts des Eingangs standen zwei Kiwipflanzen in großen Terrakottakübeln. In dem kühlen, dämmrigen Inneren suchte sie sich etwas Obst aus, wählte ein duftendes Weißbrot, dazu Käse und eine Flasche Milch. Mehr brauchte sie fürs Erste nicht. Anschließend bezahlte sie bei der freundlichen älteren Ladenbesitzerin.

      Ihr gesunder Menschenverstand sagte ihr, dass sie besser in Lissabon geblieben wäre. Schließlich wollte sie so schnell wie möglich mit einem Anwalt reden. Ihre Flucht war eine Kurzschlusshandlung gewesen. Beim Anblick von Jaime und Sofia in der Hotellobby hatte sie sich so weit wie möglich weggewünscht, und die Villa war ihr wie ein rettender Zufluchtsort erschienen. Ein Heim, das ihr Vater ihr hinterlassen hatte. Doch war sie hier wirklich sicher? Jaime würde sie ohne Probleme finden, wenn er es darauf anlegte.

      Welche Mittel standen ihm eigentlich zur Verfügung? Er konnte sie schließlich zu nichts zwingen. Sie würde umgehend dem Anwalt schreiben müssen. Wie dumm von mir, in Panik zu geraten und aus Lissabon zu fliehen. Jetzt wird es viel länger dauern, die nötigen Informationen zu bekommen.

      Würde die Condessa Jaime davon berichten, dass sie ihn und Sofia im Hotel gesehen hatten? Denk nicht mehr darüber nach, ermahnte sich Shelley. Wenn sie diesen Mann doch nur aus ihrem Gedächtnis streichen könnte! Sie hasste es, sich die Wahrheit einzugestehen, doch sie liebte ihn noch immer. Was war nur mit ihrer berühmten Gelassenheit geschehen? Ihrer Fähigkeit, Schmerz nicht an sich heranzulassen? Beides schien ihr bereits bei ihrer ersten Begegnung mit Jaime für immer verloren gegangen zu sein.

      Sie machte sich nichts vor. Sie wusste nicht, ob sie Jaime widerstehen würde, falls er versuchen sollte, sie zu verführen, um sein Ziel, in den Besitz der Villa zu gelangen, zu erreichen. Sie würde ihn zwar für seine teuflische Anziehungskraft hassen und sich selbst für ihre Schwäche verachten. Doch der Hass war nicht stark genug, die Liebe zu besiegen.

      Als sie bei der Villa ankam, brach bereits die Dämmerung herein. Die Anspannung des Tages machte sich nun verstärkt bemerkbar, und Shelley verspürte ein leichtes Hämmern in den Schläfen. Sie parkte den Wagen vor dem Tor neben einem Feigenbaum und stieg aus. Die weit ausladenden Äste hingen tief herab, und sie pflückte sich einige der reifen Früchte und aß sie sofort. Die vom Meer kommende frische Brise tat ihr gut. Tief durchatmend ging sie um die Villa herum, bis sie zu einem schmalen Pfad gelangte, der durch die Klippen hinab zu einem kleinen Sandstrand führte. Ihr Blick glitt über die malerische Bucht. Die Flut musste vor Kurzem ihren höchsten Stand erreicht haben, denn nur ein kleiner Sandstreifen direkt vor den steil aufragenden Felsen war trocken. Sie folgte dem schmalen, steinigen Pfad, der um eine enge Biegung führte. Vor ihr flatterte eine Felsentaube auf, und Shelley hielt erschreckt den Atem an. Meine Nerven sind so dünn geworden, dass ich schon hinter jeder Ecke eine Gefahr wittere, dachte sie. Sie lehnte sich an einen noch sonnenwarmen Felsen und blickte über die kleine, unter ihr liegende Bucht hinweg die Küste entlang bis zu der unfertigen Hotelanlage, von der sie nun wusste, dass sie Sofias Vater gehörte. Gleichmäßig atmend versuchte sie, die Flut von Gedanken und Emotionen, die sie zu überwältigen drohten, einzudämmen. Dabei nahm sie einen intensiven würzigen Geruch wahr. Nun erst bemerkte sie, dass direkt neben ihr ein stattlicher Rosmarinstrauch zwischen zwei Felsen herauswuchs. Tief atmete sie den aromatischen Duft ein. Hier wuchsen die Kräuter wild und üppig, die sie zu Hause in London nur als kleine Topfpflanzen auf der Küchenfensterbank stehen hatte. Bald bin ich wieder dort, dachte sie und spürte, wie sich eisige Kälte in ihr ausbreitete. Sie wollte nicht darüber nachdenken. Zuerst musste sie ihre Angelegenheiten in Portugal regeln. Sie straffte die Schultern und ging den Pfad zurück zur Villa.

      Im Haus überprüfte sie in jedem Raum die Fenster und nach draußen führenden Türen. Alle waren sicher verschlossen. Selbst wenn Jaime sie hier suchen sollte, so würde er nicht ins Haus hineinkönnen.

      Sie war erschöpft und wusste doch, dass sie so schnell keinen Schlaf finden konnte. Ein heißes Bad und ein Glas warme Milch würden vielleicht Entspannung bringen. Doch selbst im warmen Wasser spürte sie noch die Anspannung und wusste, dass die ersehnte Erholung sich nicht einstellen würde.

      Jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, kehrten die Erinnerungen zurück. Sie spürte erneut Jaimes zärtliche Berührungen. Sah Sofias bösartig blitzende Augen vor sich. Dann die Condessa, sorgenvoll und gealtert. Und wieder Jaime, wie er seinen Blick über ihren Körper gleiten ließ und sie zu begehren schien. Dabei hatte er ihr die ganze Zeit etwas vorgemacht. Das war das Schlimmste, so grausam getäuscht worden zu sein.

      Es war erst acht Uhr. Eigentlich noch zu früh, um zu Bett zu gehen. So bleiern, wie sie sich fühlte, hielt sie es trotzdem für das Beste. Auf halbem Weg zwischen Bad und ihrem Zimmer, ihren noch feuchten Körper nur in ein Handtuch gewickelt, glaubte sie plötzlich, ein Auto vor dem Haus zu hören.

      Erschrocken blieb sie stehen und wartete, ob es an der Tür läuten würde. Ihr Atem wurde immer flacher, doch statt des befürchteten Klingeltons breitete sich nur Stille aus.

      Als sie gar nichts mehr hörte, hielt sie es plötzlich nicht mehr aus und lief in ihr Zimmer, wo sie hektisch die schweren Fensterläden öffnete und auf den Balkon hinaustrat.

      Von dort blickte sie angestrengt in den dunklen Hof hinab. Der Mond war von Wolken bedeckt, sodass sie nur die Dunkelheit in ihren verschiedenen Schattierungen wahrnehmen konnte und auch nirgends eine Bewegung sah.

      Mit einem kleinen Seufzer ging sie wieder zurück in ihr Zimmer und schloss die Läden.

      Ihre Fantasie hatte ihr einen Streich gespielt. Jaime würde nicht nach ihr suchen. Der Gedanke war absurd. Ein Mann, der aus rein finanziellen Gründen heiratete, war Realist genug, zu wissen, dass sie ihre Meinung nicht ändern würde.

      Sie hatte kein Licht in ihrem Zimmer angemacht, als sie nach dem Auto sehen wollte. Durch die halb offene Badtür fiel ein schmaler Lichtstreifen auf den Flur, wo ihre nassen Fußabdrücke deutlich auf dem glänzenden Parkett zu erkennen waren.

      Ihr fiel ein, dass sie ihr Nachthemd im Bad vergessen hatte, und sie wollte gerade über den Flur gehen, um es zu holen, als ein Schatten auf den erleuchteten Dielenboden fiel.

      Ein Schrei entfuhr ihr, und sie stand wie gelähmt, unfähig, sich zu rühren. Eine männliche Gestalt erschien in der Tür, und der matte Lichtschimmer im Raum wurde noch diffuser.

      „Jaime!“

      Sie hatte seinen Namen nur erschrocken geflüstert und begann am ganzen Körper zu zittern. Unbewusst ging sie mehrere Schritte zurück und hielt das Handtuch krampfhaft über der Brust zusammen.

      Nach dem ersten Schock hörte sie sich mit bebender Stimme fragen: „Wie bist du hereingekommen? Was willst du hier?“

      Er hob nur die Hand und hielt ihr einen Schlüsselbund hin.

      Wie konnte ich nur so dumm sein. Natürlich besitzt er einen Ersatzschlüssel. Sie hätte es sich sparen können, sämtliche Türen und Fenster zu überprüfen. Jaime musste nur die Haustür aufschließen, um hereinzukommen.

      „Was willst du von mir?“

      Zu ihrer Überraschung stellte sie fest, dass er unglaublich wütend aussah. „Was zum Teufel geht hier vor, Shelley?“ Wie konnte er es wagen, so mit ihr zu reden? Mit blitzenden Augen trat sie einen Schritt auf ihn zu. Sie hatte damit gerechnet, dass er ihr folgen würde, aber nicht so rasch und nicht in derart aufgebrachter Stimmung.

      „Woher weißt du …?“

      „Meine Mutter hat mir alles erzählt“, sagte er mit gepresster Stimme. „Und wenn du nur einen Funken Verstand gehabt hättest, hättest du selbst es getan. Sie war völlig aufgelöst, wie du dir sicher denken kannst.“

      „Glaubst du, ich nicht?“ Die Worte waren ihr herausgerutscht, bevor sie sich wieder unter Kontrolle hatte. Doch Jaime schien den Schmerz in ihrer Stimme nicht zu bemerken.

      „So wie du dich in den letzten Tagen aufgeführt hast, sehe ich keinen Grund dafür.“ „Ach, und deshalb hast du dich wohl mit Sofia getroffen?“, erwiderte sie sarkastisch. Sie glaubte nun zu erkennen, wie Jaime argumentieren wollte. „Netter Versuch, aber das zieht bei mir nicht. Ich weiß alles.“

      „Gar nichts weißt du!“ Er spuckte ihr die Worte förmlich vor die Füße. „Ich bin zu Sofia gegangen, weil ich herausfinden wollte, was sie zu dir gesagt hat. Ich wollte wissen, wie es ihr gelungen ist, eine glückliche und zärtliche Braut in einen Eisblock zu verwandeln. Und jetzt weiß ich es. Deshalb musste ich nach Lissabon. Ich bin doch kein Idiot! Mir war klar, dass sie dir irgendetwas erzählt haben musste, das dich völlig aus der Bahn geworfen hat. Und wenn du schon nicht darüber reden wolltest, dann sollte sie es mir eben sagen. Aus diesem Grund haben wir uns getroffen.“

      „Und dafür habt ihr ein Hotelzimmer gebraucht“, entfuhr es ihr bitter.

      Sie sah, wie er erneut die Lippen zusammenpresste. Angst stieg in ihr auf. Das Gespräch verlief überhaupt nicht so, wie sie es sich vorgestellt hatte. Sie hatte damit gerechnet, dass er Ausflüchte machen, ausweichend antworten oder sich sogar bei ihr entschuldigen würde. Diese Wut, die er kaum noch zu kontrollieren schien, hatte sie nicht erwartet.

      „Zufällig gehört das Hotel Sofias Vater, und sie wohnt dort. Und jetzt setzen wir beide uns hin und reden miteinander!“

      Doch sie wollte nicht mit ihm reden. Die Angst vor ihren eigenen Gefühlen war zu groß. Und woher sollte sie wissen, ob er die Wahrheit sagte?

      Als könnte er ihre Gedanken lesen, fuhr er fort: „Wenn du mir vertraut hättest, wäre es nie so weit gekommen. Aber genau das ist der springende Punkt, nicht wahr? Du traust niemandem. Nun, das ist dein Problem. Ich kann dich vielleicht nicht dazu bringen, mir zu glauben, aber zuhören wirst du mir!“

      „Ich will aber nicht!“ Sie drehte ihm den Rücken zu in der Hoffnung, dass er sie in Ruhe lassen und gehen würde.

      „Dann wirst du es trotzdem tun!“

      Seine Stimme klang kühl, und er schien sich wieder in der Gewalt zu haben. Doch plötzlich brach es aus ihm heraus: „Hast du überhaupt eine Ahnung davon, was ich in dieser Woche durchgemacht habe? Warum hast du mir nichts von dem ganzen Unsinn erzählt, den Sofia dir aufgetischt hat?“

      „Dass sie deine Geliebte ist? Dass du mich nur der Villa und des Grundstücks wegen geheiratet hast? Was wäre denn passiert, wenn ich es dir gesagt hätte? Du hättest doch alles abgestritten.“ Sie schüttelte den Kopf, unfähig weiterzureden.

      Er stieß seine nächsten Worte so heftig hervor, dass sie erschrocken zurückwich. „Wie kannst du es wagen, so mit mir zu reden! Wie kannst du es wagen, Sofias Lügen zu glauben! Hast du mich nie geliebt? Traust du mir so etwas wirklich zu? Glaubst du, dass ich dir so etwas antun würde? Dass ich das Andenken an deinen Vater, zu dem ich aufgeschaut habe, derart in den Schmutz ziehen würde? Wenn du so über mich denkst, dann verstehe ich, warum du mich nicht heiraten wolltest. Und ich hatte geglaubt, unsere Liebe sei etwas Wertvolles und Einmaliges, etwas, auf dem man eine Zukunft aufbauen könnte. Dabei habe ich dich völlig falsch eingeschätzt. Du wolltest mich nie lieben. Du glaubst nicht an die Liebe. Deshalb hast du nach Ausflüchten gesucht und mir misstraut.“

      Shelley fühlte sich völlig überrumpelt. Mit allem hatte sie gerechnet, aber nicht mit einem solchen Wutausbruch.

      So hatte sie ihn noch nie erlebt. Dieser glühende Zorn entsprang einer tiefen Enttäuschung, und sie wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte.

      Seine Worte zeigten ihr, dass er sie zutiefst geliebt hatte, und diese Wahrheit war ein Schock für sie. Ungläubig starrte sie ihn an.

      „Weißt du eigentlich, was du mir angetan hast? Vor weniger als einer Woche haben wir uns in der Kirche ewige Treue geschworen. Ich wusste, dass du unsicher warst und dir alles zu schnell ging. Aber wenn ich geahnt hätte, was du wirklich von mir hältst …“ Er atmete tief durch, und sein Gesicht war mit einem Mal bleich und eingefallen. „Ich kann keine Frau lieben, die mir nicht vertraut.“ Er kam langsam auf sie zu, und sie sah die Bitterkeit in seinen Augen.

      Nun, da es zu spät war, fragte sie sich, wie sie hatte so dumm sein können, einer Frau wie Sofia zu glauben. Selbst wenn sie daran gezweifelt hatte, dass Jaime sie liebte, so wusste Shelley doch, wie sehr er ihren Vater verehrt hatte. Allein schon aus diesem Grund hätte er niemals so handeln können, wie sie es ihm unterstellte. Nachdem sie seinen Stolz so stark verletzt hatte, stand sie nun vor einem Scherbenhaufen.

      Sie konnte seinen Blick nicht länger ertragen und wandte den Kopf zur Seite. „Ich konnte einfach nicht mit dem Gedanken leben, dass du mich nicht wirklich begehrst“, sagte sie leise.

      Ein erstickter Laut aus seiner Kehle ließ sie rasch aufblicken. Sie fröstelte und spürte plötzlich, dass sie nur in ein dünnes Handtuch gewickelt war. „Und wie ich dich begehre! Selbst gegen meinen Willen. Aber das ist nicht der einzige Irrtum, dem du aufgesessen bist.“ Er kam näher, und sie erschrak, als sie die glühende Leidenschaft in seinen Augen sah. Zivilisation und gute Erziehung schienen von ihm abgefallen zu sein, und er blickte sie mit einer Mischung aus Lust und kaum verhülltem Zorn an, der sie erbeben ließ. Bedrohlich stand er vor ihr, ein Mann, der sich kaum noch unter Kontrolle hatte.

      „Ich hatte nie vor, Sofias Vater die Villa zu verkaufen“, sagte er scharf. „Und wenn du nicht wie ein Feigling davongelaufen wärst, hättest du es schon viel früher erfahren. Sofia hat dich angelogen.“

      „Sie hat mir den Vertrag gezeigt“, verzweifelt versuchte sie, den Kopf aus der Schlinge zu ziehen. „Er trug deine Unterschrift.“

      „In dem Vertrag, den du gesehen hast, ging es um ein anderes Grundstück. Ich habe dir bereits davon erzählt.“ Seine Stimme war schneidend. „Hast du ihn denn gelesen?“

      Wütend schüttelte sie den Kopf. „Wie denn? Er war auf Portugiesisch abgefasst.“

      „Ganz genau.“

      Seine Stimme klang kalt und triumphierend. Trotz der schwachen Beleuchtung sah sie, wie seine Brust sich heftig hob und senkte. Unter der eleganten Kleidung verbarg sich ein Mann mit allen primitiven Instinkten eines gefährlichen Jägers.

      Diese Erkenntnis ließ sie augenblicklich schweigen. In ihrem Kopf wirbelten seine Worte wild durcheinander.

      Langsam dämmerte ihr das ganze Ausmaß dessen, was sie ihm angetan hatte. Und für einen kurzen Augenblick stand ihr ihre ganze Verletzlichkeit ins Gesicht geschrieben. Schnell nahm sie sich zusammen und runzelte die Stirn.

      Jetzt nur nicht schwach werden. Schließlich habe ich doch gewusst, dass er versuchen würde, mich herumzukriegen.Zwar hatte sie keine verbale Attacke erwartet, sondern eher mit seinen Verführungskünsten gerechnet, doch dass er alles daransetzen würde, ihre Argumente zu widerlegen, war ihr klar gewesen.

      „Wenn das alles stimmt, was du sagst, dann hat Sofia mich angelogen. Doch warum sollte sie das tun?“

      Sie sah den Ausdruck, der über sein Gesicht huschte, und ein Schauer durchlief sie. „Weil sie mich hasst“, sagte er mit gefasster Stimme. „Sofia wollte mehr als nur meine Geliebte sein, sie wollte mich heiraten. Wie du weißt, haben wir hier recht strenge Moralvorstellungen. Sie hat sich nie darum geschert und hatte zahllose Affären. Irgendwann war sie es dann leid, und sie suchte die gesellschaftliche Anerkennung.“

      „Und die hätte sie durch eine Ehe mit dir erlangt.“

      „So ist es. Sofia hat dich reingelegt. Und sie hatte leichtes Spiel mit dir. Hätten wir Senhor Armandes hier, dann könnte er dir den Vertrag, den sie dabeihatte, übersetzen. Er würde auch bestätigen, dass ich deinem Vater vorgeschlagen habe, dir die Villa zu vererben. Aber wozu die Mühe? Du hast dich bereits entschieden. Du willst nicht an meine Unschuld glauben. Und warum nicht? Warum glaubst du lieber dieser Lügnerin? Weil du nach einem Grund suchst, vor mir davonzulaufen.“

      Tief in ihrem Inneren erkannte Shelley, wie nahe er der Wahrheit kam. Sie sah nun selbst, wie unfair und voller Vorurteile sie ihm gegenüber gewesen war. Und alles nur, weil sie nicht an sich selbst glaubte, sich nicht vorstellen konnte, dass ein Mann wie Jaime sie liebte.

      Am liebsten hätte sie ihm alles gestanden, doch seine Miene drückte so viel Bitterkeit und Wut aus, dass sie die Worte nicht über die Lippen brachte.

      „Was ist geschehen, Shelley? Bist du eines Morgens aufgewacht und hast festgestellt, dass du mich gar nicht wirklich heiraten willst? Dass ich als Liebhaber gut genug bin, dir aber das Risiko einer Ehe mit mir zu groß ist?“

      Als sie ihm in die Augen sah, spürte Shelley, dass etwas zwischen ihnen gestorben war und sie selbst die Schuld daran trug. Es hatte keinen Sinn mehr, ihm die Wahrheit zu sagen. Wenn er sie einmal geliebt hatte, so hatte sie durch ihre Grausamkeit und ihren Mangel an Vertrauen diese Liebe zerstört.

      „Ich hätte von Anfang an wissen müssen, dass es so kommen würde. Aber man begegnet eben nicht jeden Tag seiner Traumfrau. Da kann einen der Verstand schon mal im Stich lassen. Und du warst mein Ideal von einer Frau. Der Gedanke an dich hat mich zum Wahnsinn getrieben. Und nun stellt sich heraus, dass es nicht mehr als ein Traum war. Die Shelley, die ich geliebt habe, existiert nicht. Ich hätte es mir denken können. Keine Frau aus deinem Kulturkreis ist mit Mitte zwanzig noch Jungfrau, wenn sie nicht absolut gefühlskalt ist. Sicher bin ich nicht der erste Mann, den du um den Verstand gebracht hast.“

      Jedes seiner Worte wirkte wie ein Peitschenhieb auf Shelley, bis sie nur noch Verzweiflung und innere Leere fühlte. Deutlich erkannte sie nun, wie stark Sofia sie manipuliert hatte. Kein Wunder, dass Jaime außer sich war. Erklärungsversuche waren zwecklos. Er würde nicht mehr auf sie hören. Sie konnte nur warten, bis sein Zorn sich etwas gelegt hatte, und sich dann bei ihm entschuldigen. Wie sollte er sich vorstellen können, dass die langen Jahre bei ihrer Großmutter und das Gefühl von Unzulänglichkeit, das sie seitdem mit sich herumtrug, der Auslöser für ihr Verhalten gewesen waren? Er würde nicht verstehen, dass sie lieber davonlief, als mit der Angst zu leben, früher oder später von ihm verlassen zu werden.

      Seine Bemerkung über ihre Gefühlskälte schmerzte sie, genau, wie er es beabsichtigt hatte, aber sie entsprach nicht der Wahrheit. Sie brauchte ihn nur anzusehen, um erneut die Sehnsucht nach ihm zu verspüren und den Wunsch, ihn zu berühren.

      Sie wandte den Kopf ab, damit er ihr ihre Gefühle nicht ansah, und trat einen Schritt zurück. Diese Bewegung schien ihn noch mehr aufzubringen, denn er streckte die Hand nach ihr aus. „Dreh dich nicht weg, verdammt noch mal!“

      Er packte sie am Arm und zog sie zu sich heran. Es spielte keine Rolle, dass es Jaime war, der sie hielt. Einem uralten weiblichen Instinkt folgend, setzte sie sich zur Wehr. Er hielt sie fest, und sie spürte, wie ihr Körper sofort und verräterisch auf den engen Kontakt reagierte. Gleichzeitig lockerte sich ihr Handtuch. Wenn er sie jetzt losließ und einen Schritt zurückging, würde sie nackt vor ihm stehen.

      „Keine Sorge, ich werde dich nicht anrühren.“

      Sie vernahm die Bitterkeit und die Verachtung in seiner Stimme und wusste, dass er es ernst meinte. „Was auch immer du von mir hältst, ich will keine Frau, die ich zu etwas zwingen muss.“

      Unvermittelt erschienen in ihrer Erinnerung die Bilder jenes Abends in Lissabon, als er mit in ihr Schlafzimmer gekommen war. Ihr Körper reagierte darauf mit schockierender Heftigkeit. Wenn sie die Augen schloss, glaubte sie, seinen nackten, gebräunten Oberkörper zu sehen, hatte seinen männlichen Duft in der Nase und meinte, den salzigen Geschmack seiner Haut zu schmecken.

      Schmerzhaft wurde ihr bewusst, was sie verloren hatte. Er empfand nichts mehr für sie, doch sie begehrte ihn noch immer.

      Sie spürte, wie er sie losließ, spürte die kühle Luft anstelle seines warmen Körpers, und fühlte dann, wie das Handtuch zu Boden glitt.

      Ein Keuchen – war es ihm oder ihr entfahren? Sie wusste es nicht. Sie wollte einen Schritt auf ihn zugehen, stolperte über das Handtuch und rief Jaimes Namen aus.

      Er fing sie mit ausgestreckten Armen auf, vorsichtig jeden engeren Körperkontakt vermeidend. Gleichwohl vergaß sie alle Vorsätze und ließ ihren Gefühlen freien Lauf.

      „Liebe mich, Jaime!“

      Sie konnte kaum glauben, dass sie es ausgesprochen hatte. Sie spürte, wie sich der Druck seiner Hände verstärkte, doch er machte keine Anstalten, sie näher an sich heranzuziehen.

      „Was treibst du für ein Spiel mit mir?“

      Er klang wütend, und ihr Herz schien kurz auszusetzen. Was hatte sie denn erwartet? Dass er sich vor Leidenschaft nach ihr verzehrte?

      Beschämt wollte sie sich aus seinem Griff lösen, doch er umfasste sie nur fester. „O nein, so nicht.“ Seine Stimme klang rau. Er zog sie näher an sich heran, und nun spürte sie seine Begierde.

      „Was glaubst du denn?“ Er hatte also ihr Erstaunen bemerkt. „Ich bin auch nur ein Mann, Shelley, und diesmal hast du den Bogen überspannt.“

      Er beugte sich zu ihr hinab und küsste sie mit einer Heftigkeit wie nie zuvor. Sie erwiderte seinen Kuss und presste sich an ihn.

      „Was ist los? Macht es dich an, wenn du abgewiesen wirst? Willst du mich jetzt plötzlich haben?“ Er ließ seine Hände über ihren nackten Körper gleiten, heizte ihre Lust immer mehr an, bis sie, ohne auf seine verletzenden Worte zu achten, flüsterte: „Ich will dich! Und du willst mich auch.“ Sie fühlte den Widerstand und die Anspannung in seinem Körper. Als sie ihn jedoch intim berührte und er dabei aufstöhnte, spürte sie triumphierend, dass er ebenso erregt war wie sie.

      „Du hast es so gewollt.“ Der unterdrückte Zorn in seiner Stimme hätte sie ängstigen müssen. Als er sie jedoch auf die Arme hob und zum Bett trug, spürte sie nur ein wildes Verlangen. „Ich sollte es nicht tun.“ Er klang wie ein Mann am Rande der Selbstbeherrschung. Trotz der Dunkelheit spürte Shelley, dass er sie ansah, während er sich auszog.

      Dieses Mal war er nicht gefühlvoll und sanft wie im Haus seiner Mutter. Ihr ganzer Körper reagierte auf ihn, als sie seine heißen Lippen auf ihrem Hals und dann tiefer spürte.

      Er sah kurz auf. „Gefällt dir das? Sag mir, wie du es haben willst? Zeig es mir“, flüsterte er ihr ins Ohr.

      Alle Hemmungen fielen von ihr ab. „Ich will dich spüren, in mir.“

      Als hätte sie ein Zauberwort gesagt, umfasste er ihre Hüften und glitt in sie hinein. Lange schon bereit für ihn, ging Shelley in seinem Rhythmus mit und gab sich ihm hin, bis sie völlig erschöpft die ersehnte Erfüllung fanden.

      Zufrieden in seinen Armen liegend, wollte sie alle Missverständnisse aufklären. Jaime sollte wissen, dass ihre Schuld darin bestanden hatte, ihn zu viel und nicht zu wenig zu lieben. Doch während sie noch nach den richtigen Worten suchte, glitt sie schon hinüber in tiefen Schlaf.

10. KAPITEL

      Shelley erwachte früh. Sie spürte die Veränderungen in ihrem Körper, noch bevor sie sich an die Einzelheiten der vergangenen Nacht erinnern konnte. Sie und Jaime hatten sich mit unvorstellbarer Leidenschaft geliebt. Dann war sie in seinen Armen eingeschlafen, und nun war sie allein.

      Beklommen setzte sie sich auf und zog instinktiv die Bettdecke über die Brust, als die Tür aufging.

      Jaime kam mit einer Tasse Kaffee in der Hand herein. Bei ihrem Anblick presste er die Lippen zusammen, und Shelley wusste, dass ihre düstere Ahnung berechtigt gewesen war.

      „Ich möchte mich bei dir für die letzte Nacht entschuldigen.“

      Seine angestrengte Stimme glich in nichts der des Geliebten, der ihr im Dunkeln zugeraunt hatte, wie sehr er sie begehrte und wie viel Lust sie ihm bereitete. Er mied ihren Blick und sah betont an ihr vorbei.

      „Es wird nicht wieder vorkommen. Es wäre auch letzte Nacht nicht geschehen, wenn …“

      „Wenn ich dich nicht dazu aufgefordert hätte, mich zu lieben“, sagte sie leise. Sie brauchte ihre ganze Kraft, um diesen Schlag auszuhalten. Es war ihre Schuld, dass Jaime sie nicht mehr liebte. Sie hatte es nicht besser verdient. Sie hatte ihn verloren, weil sie ihm nicht genug vertraut hatte. Dabei hatte sie immer Angst gehabt, ihm zu viel zu vertrauen. Welche Ironie!

      „Kannst du heute Vormittag mit mir zurück in die quinta fahren? Wir müssen noch einiges regeln, bevor … bevor ich dich gehen lassen kann.“

      Hatte seine Hand gezittert, als er die Tasse absetzte, oder bildete sie sich das nur ein? Wenn sie jetzt auf ihn zuging und ihn berührte, würde er dann ebenso reagieren wie in der vergangenen Nacht? Möglich war es. Doch sie wollte mehr als nur seinen Körper. Sie wollte das, was sie so leichtfertig zerstört hatte – seine Liebe und sein Vertrauen.

      Plötzlich kamen ihr seine Worte ins Bewusstsein. Gehen lassen? Was meinte er damit?

      „Es war falsch von mir, dich zur Heirat zu drängen. Das sehe ich jetzt ein. Ich hätte warten und dir Zeit geben sollen, bis du mir wirklich vertraust. Mir war einfach nicht klar, wie stark deine Großmutter dein Selbstbewusstsein zerstört hat. Und ich hatte deine … deine Gefühle für mich überschätzt.“

      „Aber letzte Nacht …“

      „Da waren wir beide nicht wir selbst. Wir haben ein Ventil gebraucht für alles, was sich zwischen uns angestaut hatte. Aber guter Sex allein ist keine Basis für eine Ehe. Zumindest nicht für eine Partnerschaft, wie ich sie mir vorstelle.“

      „Aber wir können uns doch nicht einfach wieder scheiden lassen.“

      „Nein, das ist nicht möglich. Aber eine offizielle Trennung wäre ein Ausweg. Als ich gestern Abend hierherkam, wollte ich mit dir über eine Annullierung unserer Ehe reden, doch …“

      Doch diese Möglichkeit hatte sie zunichtegemacht. Wie betäubt starrte Shelley ihn an. Er schlug ihr genau das vor, was sie selbst noch am Vortag geplant hatte. Sie wusste allerdings inzwischen, dass sie keine Trennung wollte. Ja, sie konnte es sich eingestehen, denn sie verstand nun, dass Vertrauen ein Zeichen von Stärke und nicht von Schwäche war. Doch sie war nicht stark gewesen, und jetzt wurde sie dafür bestraft. Sofia hat ihr Ziel erreicht. Sie hat meine Ehe zerstört.

      So durfte es nicht enden! Sie würde es nicht zulassen. Ihre Gedanken überschlugen sich, während sie nach einem Ausweg suchte.

      „Und falls ich nun schwanger bin?“

      Mit versteinerter Miene antwortete er ihr: „Ich möchte nicht, dass mein Kind durchmachen muss, was ich früher erlebt habe. Es soll nicht mit ständig streitenden Eltern aufwachsen. Natürlich werde ich dich immer finanziell unterstützen, so oder so.“

      Es klang, als würden sie über ein Möbelstück reden. Sie wollte ihm sagen, dass sie ihn liebte und bei ihm bleiben wollte, doch es kam ihr nicht über die Lippen. Hatte sie überhaupt noch eine Chance? Würde er ihr glauben? Wollte er sie überhaupt noch haben? Von der glühenden Leidenschaft der vergangenen Nacht war an diesem Morgen nichts mehr zu spüren. Jaime hatte sich in sich selbst zurückgezogen, sodass sie nicht mehr an ihn herankam.

      „Es wird einige Zeit in Anspruch nehmen, bis alles geregelt ist. Ich schlage vor, dass wir zur quinta zurückkehren und fürs Erste dort wohnen. Ich werde meine Mutter bitten, solange in Lissabon zu bleiben. Sie wird natürlich enttäuscht sein.“

      „Wie lange …?“ Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, als sie den Ausdruck in seinen Augen sah. War es Zorn oder Schmerz?

      „Nicht länger als nötig.“

      „Jaime …“

      „Ich will nicht darüber reden. Ich habe dir unrecht getan. Nicht einmal, sondern zweimal. Ich habe aus dir eine Fantasiegestalt gemacht. Dazu hatte ich kein Recht.“

      „Und jetzt, wo du weißt, dass ich nicht die Frau bin, die mein Vater gemalt hat, willst du mich nicht mehr. Ist es so?“

      Außer sich vor Schmerz, warf sie ihm den Vorwurf an den Kopf, doch er antwortete nicht, sondern ging aus dem Zimmer und schloss leise die Tür hinter sich.

      War schon die erste Woche ihrer Ehe eine Qual für Shelley gewesen, so wurde in der zweiten alles noch schlimmer. Jaime benahm sich wie ein kühler und distanzierter Fremder, und sie wagte es nicht einmal mehr, ihn anzusprechen. Die meiste Zeit verbrachte er in seinem Büro und nahm auch die Mahlzeiten nicht mehr mit ihr ein. Hin und her gerissen zwischen dem Bedürfnis, mit ihm zu reden, und dem Wunsch, der Situation zu entfliehen, fühlte sich Shelley dem Zusammenbruch nahe. Dieser Zustand war für sie noch unerträglicher, als es die Eifersucht auf Sofia gewesen war; denn inzwischen wusste sie, dass sie ihr Unglück selbst herbeigeführt hatte.

      Gegen Ende der Woche teilte Jaime ihr mit, dass der Anwalt sie aufsuchen würde.

      „Ich werde mit ihm besprechen, wie wir am besten vorgehen. Er kommt am späten Nachmittag. Leider bin ich zu diesem Zeitpunkt bei einem Treffen der Winzervereinigung, das ich nicht absagen kann. Vielleicht wärst du so freundlich, Senhor Armandes in meiner Abwesenheit zu begrüßen?“

      Ich soll den Mann empfangen, der unsere Trennung amtlich macht? Am liebsten hätte sie Jaime angeschrien, dass dies zu viel verlangt sei. Stattdessen rang sie sich ein künstliches Lächeln ab. Der Schmerz war inzwischen zu einem ständigen Begleiter geworden, an den sie sich langsam gewöhnte.

      Senhor Armandes erschien um vier Uhr. Während Shelley ihm ein Erfrischungsgetränk einschenkte, entging ihr nicht, dass der Anwalt ihr einen besorgten Blick zuwarf. Sie entsprach sicher nicht dem Bild einer glücklichen jungen Ehefrau. Wusste er überhaupt, aus welchem Grund Jaime ihn hergebeten hatte? Wenn nicht, so würde er es noch früh genug erfahren. Zuvor wollte sie ihre eigenen Angelegenheiten mit ihm besprechen.

      Der ältere Herr zeigte sich nicht überrascht von ihrer Absicht, ihrem Mann die Villa und das dazugehörige Grundstück zu überschreiben. Er drückte seine Zufriedenheit darüber aus, dass zumindest ein Teil der Küste nicht in die Hände der Lissaboner Baulöwen falle.

      „Mein Vater war dagegen, das Land für solche Zwecke herzugeben.“

      „Nicht nur Ihr Vater, auch Jaime wollte das nicht. Beiden war es wichtig, die ursprüngliche Landschaft zu erhalten. Ihr Vater hatte vor, auf dem Grundstück Reben anzupflanzen, so wie hier auf dem Gut. Aber er starb, bevor er seine Pläne umsetzen konnte. Jaime hätte die Villa geerbt. Doch er schlug vor, sie Ihnen zu hinterlassen.“

      Nun, da alles zu spät war, erfuhr sie ganze Wahrheit. Welche Ironie! Das alles habe ich mir selbst zuzuschreiben.

      Sofia hätte nichts ausrichten können, wenn ich Jaime vertraut hätte.

      Der Anwalt schien ihren Wunsch, Jaime die Villa zu überlassen, nicht ungewöhnlich zu finden. Es werde eine Weile dauern, bis die Unterlagen ausgefertigt seien, meinte er, aber er sei zuversichtlich, dass es innerhalb der nächsten Woche geschehe. Aus der Unterhaltung ging hervor, dass Senhor Armandes glaubte, er sei wegen des Kaufs eines benachbarten Grundstücks hergebeten worden. Und Shelley ließ ihn in dem Glauben. Als Jaime eine Stunde vor dem Abendessen zurückkehrte, zog sie sich auf ihr Zimmer zurück.

      Sie wollte sich vor dem Essen die Haare waschen und sich umziehen. Während sie sich vor dem Schlafzimmerspiegel föhnte, sah sie plötzlich im Spiegel, wie hinter ihr die Tür aufging und Jaime hereinkam. Sofort stellte sie den Haartrockner aus. Ihr Herz klopfte schneller, und sie war froh, dass sie den langen Bademantel fest zugebunden hatte.

      Auf Jaimes Stirn befand sich eine steile Falte, und er sah eingefallen aus, so als habe er abgenommen.

      „Was soll das jetzt wieder? Ich habe gerade von Senhor Armandes erfahren, dass du mir die Villa überschreiben willst.“

      Sie wandte sich ab, damit er den Schmerz in ihren Augen nicht sah. „Es ist besser so, Jaime, dann sind die Verhältnisse ein für alle Mal geklärt.“

      „Du meinst, dann erinnert dich nichts mehr an mich und an unsere Ehe.“ Die Worte brachen mit erschreckender Heftigkeit aus ihm heraus. „Und wenn du nun ein Kind von mir bekommst, willst du das dann auch loswerden?“

      Die Grausamkeit seiner Äußerung trieb ihr die Tränen in die Augen. „Wie kannst du so etwas sagen? Du bist es doch, der mich wegschickt.“

      Mit einem verzweifelten Gesichtsausdruck drehte er sich zu ihr um.

      „Nein … nein, fass mich nicht an!“ Instinktiv wich sie vor ihm zurück. „Wenn du mich berührst, komme ich nie von dir los.“

      Der Ausruf war ihr herausgerutscht, bevor sie sich zurückhalten konnte. Warum hatte sie Senhor Armandes nicht gebeten, ihr Gespräch vertraulich zu behandeln? Es war doch klar, dass Jaime nichts mehr von ihr wissen wollte. Er wollte weder ihre Villa noch ihre Liebe.

      Sie hörte ihn heftig atmen und blickte ihm ins Gesicht. Er sah aus, als könne er sich nicht mehr lange beherrschen.

      „Glaubst du wirklich, das wäre ein Grund für mich, dir fernzubleiben? Guter Gott, Shelley …“ Er sah den Blick in ihren Augen. „Sieh mich nicht so an, es sei denn, du …“

      Er wollte sie noch immer haben! Sie sah es ihm an, spürte, wie zwischen ihnen die Funken sprühten. Schnell ging sie einen Schritt auf ihn zu und hörte ihn kurz aufstöhnen. „Shelley, Shelley, was machst du nur mit mir?“

      Ungeschickt riss er sie an sich und küsste sie so verzweifelt und leidenschaftlich, dass sie glaubte, ohnmächtig zu werden. Ihr Körper schien mit seinem zu verschmelzen, und zwischen zwei Küssen flüsterte sie seinen Namen.

      „Schick mich nicht weg, bitte. Ich weiß, dass ich dir wehgetan habe, aber …“

      Er ließ sie so plötzlich los, dass sie fast gestolpert wäre.

      „Dich wegschicken?“ Er starrte sie an. „Was redest du denn da? Ich schicke dich nicht weg. Ich gebe dir deine Freiheit zurück.“ „Ich will sie nicht. Ich möchte hier bei dir bleiben – als deine Frau.“ Sie sah die Anspannung in seinem Gesicht. „Sag das nicht, wenn du es nicht wirklich meinst. Ich kann nicht noch eine Zurückweisung von dir ertragen. Das wäre zu viel.“

      Sie begann zu weinen, weil ihr nun erst wirklich klar wurde, was sie ihm angetan hatte.

      „Du hast gesagt, wir müssten uns trennen“, schluchzte sie. „Ich habe geglaubt, du liebst mich nicht mehr, weil ich dir nicht genügend vertraut habe.“

      „Nein … nein! Ich habe dich freigegeben, weil ich dachte, dass du es so willst. Du hast mich gebeten, dich nicht zur Ehe zu drängen, aber ich habe nicht auf dich gehört. Ich wollte dich unbedingt haben. Als du angekündigt hast, nach London zurückzukehren, bekam ich panische Angst, dich zu verlieren. Die Unterbrechung durch meine Mutter in jener Nacht war nicht geplant gewesen. Allerdings kam sie mir auch nicht ungelegen, denn ich wusste, dass sie auf unserer sofortigen Heirat bestehen würde. Ich dachte, wenn wir erst verheiratet sind, habe ich alle Zeit der Welt, dir zu beweisen, wie sehr ich dich liebe, aber dann …“

      „Dann habe ich dieser verlogenen, rachsüchtigen Frau geglaubt.“

      „Ich hätte alles getan, um zu verhindern, dass du so etwas durchmachen musst. Ich wusste, dass Sofia hinter unseren Problemen steckte. Doch dann meintest du, du seist dir deiner Gefühle für mich nicht sicher. Das war eine ganz andere Sache. Trotzdem wollte ich mit Sofia reden. Es war die einzige Möglichkeit herauszufinden, was geschehen war.“

      „Und hat sie es dir gesagt?“

      „Sie stand kurz davor. Ich hatte ihr zu verstehen gegeben, dass ich vor nichts zurückschrecken würde, um die Wahrheit zu erfahren. Doch dann rief meine Mutter an und erzählte mir alles.“

      „Ich dachte, du könntest mich nicht mehr lieben, nach allem, was ich dir angetan habe.“

      Jaime nahm ihre Hände, führte sie an seine Lippen und bedeckte sie mit leichten Küssen.

      „Das wird nie geschehen“, sagte er leise. „Keine Macht auf Erden kann meine Liebe zu dir zerstören.“

      „Und trotzdem wolltest du mich wegschicken.“

      „Weil ich dachte, es sei dein Wunsch.“

      „Selbst nachdem wir uns geliebt hatten?“

      „Ich habe nie daran gezweifelt, dass du dich körperlich zu mir hingezogen fühlst. Aber das genügte mir nicht. Du solltest die Möglichkeit haben, dir darüber klar zu werden, was du wirklich für mich empfindest. Und zwar ohne das Verlangen, das ständig zwischen uns auflodert.“

      „Jetzt weißt du, dass ich dich liebe.“ „Deshalb kannst du sicher sein, dass ich dich nie gehen lasse.“

      Er öffnete ihren Morgenmantel und küsste sie tief und leidenschaftlich. Shelley vergaß, dass sie sich für das Abendessen fertig machen wollte. Sie vergaß Senhor Armandes, der vermutlich bereits auf sie wartete. Und Jaime musste sie eine halbe Stunde später daran erinnern, dass sie sich bereits verspätet hatten.

      Dieses Dinner wird als eines der kürzesten in die Geschichte eingehen, dachte Shelley schuldbewusst, als sie wenig später ihr Schlafzimmer betrat. Dieses Mal war sie nicht allein. Jaime schloss die Tür und schaltete das Licht aus. Dann nahm er sie so stürmisch in die Arme, dass sie keinen Zweifel mehr an seinen Gefühlen für sie hegte.

      „Der arme Senhor Armandes“, murmelte sie. „Er ist den weiten Weg umsonst gefahren. Sicher findet er unser Benehmen äußerst seltsam. Und dann hast du auch noch gesagt, du wolltest früh zu Bett gehen, weil du morgen einen langen Tag vor dir hast.“

      „Was ist daran so ungewöhnlich?“ Er küsste sie auf den Hals, während er den Reißverschluss ihres Kleides öffnete.

      „Jaime, es ist erst zehn Uhr!“

      „Hm … schon so spät? Dann sollten wir nicht mehr so herumtrödeln.“

      Bevor sie erneut protestieren konnte, küsste er sie so glühend, dass sie in seinen Armen zu beben begann und widerstandslos ihr Kleid zu Boden gleiten ließ.

      „Als du mit mir geschlafen hast, hätte ich spüren müssen, dass du mich liebst“, sagte er, während er sie zum Bett trug. „Vertrauen kann man auf mehr als eine Art zeigen. Du hast mir dein Vertrauen geschenkt, indem du dich mir hingabst.“

      Als sie seine Worte hörte, lösten sich die letzten Reste ihrer Schuldgefühle auf. Er legte sie sanft aufs Bett, und mit vor Liebe leuchtenden Augen sah sie ihm zu, wie er sich rasch auszog und dann zu ihr kam.

      Keiner von ihnen sagte etwas. Die Hingabe, mit der sie sich begegneten, drückte alles aus. Später, nachdem sie sich geliebt hatten, flüsterte Jaime Shelley wieder und wieder zu, wie viel sie ihm bedeutete. Die alten überflüssigen Ängste waren verblasst, und sie wurde von einem Glücksgefühl erfüllt, das alles in ein warmes, helles Licht hüllte. Er liebte sie, und sie liebte ihn. Ihr Glück war vollkommen.

      – ENDE –
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